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We. deſu⸗ gelebt en 


Wenn: ich heute über die Frage: „Hat Sefus gelebip 
zu Shnen ſpreche, jo folge ich dabei einem Wunfche, der 


aus Ihrer Mitte, von der Vereinigung deutjcher chrife 
licher Studenten, mir geäußert wurde. Es geht auch auf 
den Wunſch diefer Vereinigung zurücd, daß ich nicht nur 


‚in ihrer Mitte ſpreche, jondern daß mein Vortrag dadurch, 


daß er in einem Auditorium ftattfindet, einem größeren 


Kreiſe zugänglich gemacht wird. 


Gegen die Erörterung der Frage: „Hat Jeſus gelebt?“ — 


kann man Bedenken erheben. Jedermann weiß, daß der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft zum großen Teil an der Kunſt 


des Fragens liegt. Das gilt von der Geiſteswiſſenſchaft, —— 
Pr Der‘ Geſchichtswiſſenſchaft, ebenſo wie von der Natur 

wiſſenſchaft. Wer eine Trage genau und richtig formu- —— 
liert hat, der hat ſchon faſt die Hälfte des Weges zuriuckke 
gelegt, denn die Formulierung der Frage iſt es, die aeg ne 


nad welcher Seite hin man fich zu wenden hat. | 
Fe liegt an dem Fragen, dem richtigen und geſchickten ee 
. in mander Hinficht faft ebenfoviel wie an dem Antworten, 
dem richtigen und treffenden Antworten. | 
| Man fanın aber faum jagen, daß, wenn die Kuh 


{ e „Hat Jeſus gelebt?“ in die Diskuſſion unſeres Zeitalters 
geworfen worden iſt, dadurch eine der eben bejprochenen 
 förderlichen Tragen erhoben wurde. Denn diefe Frage, 


I wie fie lautet, formuliert fein Problemn Die Antwort 
Sud: Bernd, 3.—6. ar Nee R BR, 3 


a Jeſus gelebt? 


iſt zu einfach. Es handelt ſich im neibutlichen & um eine 
Beugenbefragung. ‚Die Zeitgenoffen des wirklichen oder 
angeblichen Jeſus und die nächften Generationen nah 


ihnen müffen Auskunft über die Frage geben, ob Sejus r 


gelebt hat. Freilich ſteckt im dieſer nicht geſchickt formu⸗ 


lierten Frage dennoch ein Problem, und zwar das De, “4 


das e3 für die Gegenwart gibt. 
Hat Jeſus gelebt? Man ift allgemein darüber ein- 
verftanden, daß der nächfte Zeuge, der auf dieje Trage 


Antwort zu geben bat, der Apoitel Paulus it. Wir bee 


figen unantaftbare Werfe von ihm, und er ift Yeitgenojje. 


Seine Befehrung fällt kurze Zeit nach dem Tode de8 


Herrn. Was hat er von Jeſus gewußt, was bezeugt er 


über fein Zeben? Sch jehe dabei vollftändig ab von allen 


denjenigen Ausjagen des Paulus, die durch feine dog- 
matijche Beurteilung, der Perſon Jeſu irgendivie beein- 


flußt find. Was hät er in Bezug auf das Äußere, dag 
gemeine Wirkliche, daS man Leben nennt, gewußt, was 


* —— — 





hat er gefagt? Man bat ſich wohl gewundert, daß Paulus Ai 


nicht mehr von Jeſus erzählt. Die Verwunderung ift 
nicht am Plate. Paulus fchrieb Briefe, die fich auf allerlei 


Gemeindeverhältniffe bezogen, die er zurecht ftellte. Nur 


da und dort ftreifte er Jeſu Leben. Es find nebenbei 
mit unterlaufende Bemerkungen, die er macht. Sie find 


aber für uns von dem größten Wert, und fie find, wenn 
man fie zujammenjtellt, jchließlich doch ziemlich zahlreich. 
Beginnen wir mit dem Äußerlichiten. Paulus wußte, 


daß Jeſus ein Sude war, er wußte, daß er einer Familie 


entitammte, die den Anspruch erhob, von David abzu— 


ftammen (Römer 1,19). Er kannte Familienglieder; mit 


einem Bruder des Herrn, Jakobus, hat er perjönlich ver- 


kehrt (Öalater 1,10). Er wußte noch don andern Brüdern 


# 








ont Jeſus gelebt? | BE > 3 


Pe Sehr; a = war ber ihre. Familienberhältniffe unterrichten; 


- fie waren verheiratet (1. Korinther 9,5). Er wußte ferner, us 


daß in diefer Zamilie daS Gefeg in Achtung ftand. „Er 


war unter das Geſetz getan” (Galater 44). Er wußte — 


weiter, daß Jeſus Lehrte und daß er fich bei feiner Wirk⸗ 


ä ſJamkeit auf den reis des Volkes Ifrael beichränfte 
(Römer 15,3). Er hat auch ein klares und beftimmts 


vBild von dem, was Jefus lehrte. Nichts ift Hierfür cha- 


& h rafteriftifcher, al3 daß er einmal jagt: „Darüber habe ; 
ich feinen Befehl des Herrn“ (1. Kor. 7,3). Denn diefe 


Verneinung beweift, daß er nicht nur die allgemeine Vor: 


ſtellung hatte: „Jeſus hat gelehrt und ſich dabei über die 


wichtigjten Dinge verbreitet”, ſondern daß ihm ein ganz 
beftimmter Kreis von Ausiprüchen ala auf Jeſus zurücd- 
‚gehend befannt war. Wir wundern uns deshalb nicht, 
daß er das eine und das andere Wort aus der Predigt 
Jeſu direkt anführt, Worte, die ſich auf Großes und auf 
verhältnismäßig Kleines beziehen: „Der Herr verbietet 
die Eheſcheidung“ (1. Korinther 7, 11 vgl. Matth. 5,32), 
„Der Herr will, daß, die das Evangelium verkündigen, 
vom Evangelium leben” (1. Korinther 9,12, vergleiche 
Matth. 10,10). Bei anderen Stellen macht das Zuſammen— 
treffen de3 Wortes, obgleich Paulus nicht zitiert, wahr- 
ſcheinlich, daß er einen Ausſpruch Jeſu wiederholt. Ver— 


x gleichen Sie Galater 5,12 mit Matth. 22,30, oder Römer 


2,6 und 2. Korinther 5,1s mit Matth. 12, 2. Über einen 
‚wichtigen Punkt äußert er ſich im Anſchluß an die Ber- 
fündigung Jeſu etwas eingehender: über die Wiederkunft 


a des Herrn und die Totenauferftehung (1. Thefial. 4,15 ff). 


| Dieſe Zitate beftätigen das Urteil, daß Paulus von der 
Sehrtätigkeit Sefu nicht nur im allgemeinen wußte, jon- 
dern daß er ein plaftifches Bild derfelben vor Augen 
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1 hatte: Ehenfo wußte er don —— Ele ——— 
Manner ſchloſſen ſich dauernd an Jeſus an; er nennt “ 
- Petrus und Johannes (Galater 2,9), weiß aber aud) von 
andern (Öalater 1,17, 1. Korinther 15,5). Jedoch um. das BR 
-  Bolf hat er fich vergeblich bemüht: es hat ihn verjchmäht, 
bverworfen (Römer 9 und 10). Demgemäß wußte Paulus 
von dem blutigen Ausgang Jeſu, er wußte von der Nacht, 
in der er feinen Feinden überliefert wurde, und von der 
Einſetzung des Gedächtnismahles feines Todes (1. Korinther — J 
14,»ff). Er wußte auch, daß nicht das Volk ihn mordete, “ 
fondern daß die Träger der Negierungsgewalt ihn ns 
Kreuz nageln ließen (1. Korinther 2,8), und daß dieſe 
Untat am PBafjahfeit vollzogen wurde (1. Korinther 5,7). 
Selbſt davon Hat er eine Vorftellung, wie groß, — ode 
vielmehr tie klein — die Zahl der Anhänger Sefu unter 
den Juden geweſen iſt: ungefähr 500 Männer (1. Korintder 
45,0). Endlich wußte er von der Auferftehung des Herrn. 
Dabei ift wieder bemerfenswert, daß er Erſcheinungen er- 
.  mähnt, die in den Evangelien nicht erzählt find, und dag 
ser Nett chronologiſcher Reihenfolge aufzählt. Es ift — 
hier ähnlich wie bei der Predigt Jeſu: er hatte von den 
Dingen eine vollere Borftellung, als fie auf ung gefommen 
iſt. In feinen Briefen hat er von Jeſus nicht erzählt; 
aber wir wiffen, daß er es in feiner Miffionspredigt getan 
‚bat. Er erinnert die Galater daran, daß ihnen Chriftus, AS 
— der Gekreuzigte, vor die Augen gemalt jet (3, 1), d. h. daß fie 
nicht nur dogmatische Urteile über Jefum zu hören befamen, 
ſondern daß er die Ereigniffe erzählte. Dies Leben und 
ESterben ſollte auf ſie wirken. So ein Zeuge! Kann man dieſen 
9* Zeugen gegenüber verſtändigerweiſe auf den Gedanken ko— 
men, Jeſus hat nicht gelebt, dieſe Perſon ift nur der Nieder ⸗ 
ſchlag mythologiſcher und philoſophiſcher Vorftellungn? 
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FERN Na Baufus ſetzt ein weites Zeugnis ein. et 5 
—— unſere Evangelien find jünger als er. Aber das 
lit ariſche Verhältnis der drei erſten Evangelien zuein⸗ 
ander nötigt zu der Annahme, daß ihnen eine ältere 
Schicht von Niederfchriften borausging. Diefe Quellen 
jerer Evangelien find das Zeugnis von Jefus, das jene 
I eitgenoffen und die nächſte Generation nach ihm ablegte. 
Auch für fie und dann für die Evangelien, wie fie vor 
liegen, it, daß Jeſus gelebt hat, nicht eine Tatſache, die 
berichtet wird; das verfteht fich für Freund und Feind 
bon felbft.. Kon ‚den jpäteren. chriftlichen Zeugniffen ſehe 
ieh ab; denn fie alle, ſeit dem Beginn der nahapoftoli- 
-» cen- an. ftehen unter dem Einfluß der gefchriebenen 
ER Evangelien. Sch erinnere nur, daß die Gefamtjumme 
desjenigen, was man im erjten Sahrhundert von Jefus 
wußte, größer war als das, was uns in den Evangelien 
erhalten ift. Noch ziemlich lange wird das eine md | 
‚ andere Wort erwähnt, das fich nicht in unfren Evangelien 
findet. Auch dieſe Splitter einer einſt ziemlich ausge 
breiteten, jetzt verſchwundenen Literatur geben davn 
— Zeugnis, dag Jeſus gelebt hat. Dies iſt das Zengnn 
— chriſtlichen Kirche. 
ihbt es auch — Zeugniſſe? Man hat 
Fi en oft gewundert, daß wir von Juden fo wenig u 
niſſe über Jeſus haben. Hier ift Iofephus zu nenn, 
ein Zeitgenoffe der Apoftel; jeine Geburt reicht faft za 
am das Todesjahr Jeſu hinan. Er jchreibt die Gefhihte —— 
des jüdiſchen Volkes bis zum Ausbruch des großen Krieges —— A 
md dann diefen jelbft. Wie feltfam, daß er Chriſtum 
nieht erwähnt! Sie wiſſen vielleicht, daß ſich in den 
Handſchriften des Joſephus zwei Stellen finden, in denen 
ee von Jeſus — Rede iſt, in der einen un 
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6 Re ‚Hat Jeſus gelebt? 





in der anderen fürger. Schon Euſebius Ko. fie — 


Aber die hiſtoriſche Wiſſenſchaft iſt gegenwärtig darin 
einig, daß dieſe Stellen Interpolationen find. Sie ftammen 
von der Hand eines Chriften. Das zeigt der Inhalt. 
Es ift eine fichere Tatſache, daß Joſephus ein ungläu- 
biger Jude war. Hätte er Antiq. XVII, 3,3 gejchrieben, 


jo wäre er ein Hriftgläubiget Jude gewejen. Diefe Auße- N 


rung ift alſo Hiftorifch unbrauchbar. Es ift möglich, daß 
durch die chriftlichen Interpolationen Außerungen erſetzt 
wurden, die Sojephus wirklich gemacht hat. Aber fie 
faffen ſich nicht vefonftruieren. Die Hauptftelle ift fo 
ausgeſprochen Hriftlich, daß das, was etwa vorher daftand, 


ſich nicht mehr erkennen läßt. Vor einigen Jahren ift “= 2 


auf eine alte flavifche Überfegung des Sofephus aufmer- 
jam gemacht worden. Sie hat eine Reihe von Stellen, 
in denen ebenfall® von Jeſus die Rede ift. Sie unter- 
ſcheiden fich jedoch von der vorhin erwähnten Interpo- 
lation dadurch, daß hier nicht jo bejtimmt die Hand eines 
Chrijten zu erkennen tft. Sie find gerade jo anerfennend, 


daß man fich fragen muß: ift das nicht die Hand eins — 


Chriſten? und ſie ſind gerade ſo wenig anerkennend, daß 
die Frage auch berechtigt iſt: könnte das nicht doch ein 
Jude geſchrieben haben? Die Sachlage iſt alſo nicht 


völlig Eat. Doc bin id) der Meinung, daß bie aröhere 


Wahrjcheinlichkeit dafür jpricht, daß auch fie interpoliert 
find. Lieber feine Zeugniſſe, al3 unfichere! 

Schweigt nun auch der wichtigfte jüdische Zeuge, jo 
ſchweigt doch das Judentum nicht ganz über die Trage: 
„Hat Jeſus gelebt?" Schon in der erften Hälfte des 2. 


Jaͤhrhunderts Haben die Nabbinen aus dem Wort 


Evangelium Spottworte gemacht; indem fie die eriten 
Silben durch die hebräifchen Worte Tiy und FIR erfegten, 





— AO en 
"08 24 





ont Jeſus ae? MAN — — 


* and ad De frohen Botſchaft Unheils⸗ oder Sinden- | 






x ſchrift. Die Verftimmelung des Wortes „Evangelium! 
z 2 jest die Tatjache des Evangeliums al3 gegeben voraud. 
Wit dem Evangelium aber ift die Perſon Jeſu jo un 
trennbar verknüpft, daß man fchon dur die Worte 


Abengillajon und Avongillajon zu der Annahme gedrängt 
n wien, & habe die Kunde von Jeſus von Nazareth unter 
den ungläubigen Juden fortgelebt. Das beftätigt fich 





— loniſchen Talmud jagt aus: am Richttage vor dem Paſſah— 


2% feſt hat man Sefum von Nazareth gehentt, weil er ge- — ;“ u 
Zaubert und verführt und Iſrael abjpenftig gemacht hat. Pa 


— Die Stelle zeigt, daß es für die Rabbinen genau ſo ſicher 


var wie fü dem Apoſtel Paulus, daß Jeſus gelebt Hat. 
Nur die Beurteilung ift entgegengejebt. Das, was Paulus 
als Erfüllung der den Vätern gegebenen Verheißungen 


‚betrachtet, das ift hier Verführung Iſraels. Gleich ift 


das Schickſal und gleich iſt die Perſon: Jeſus von ; 


% Nazareth. 


Dieſe Stelle fteht nicht allein. Um 130 befehrte fi x 


in Ephefus ein Grieche zum Chriftentum, Suftin der 
Muärtyrer. Er war ein Mann, der ſchon ein Stüd Leben 
hinter fich hatte. In der Philoſophie hatte er fich um— 


| geſehen, die verfchiedenen Syſteme fennen gelernt, ohne REN) 


— Befriedigung zu finden. Nach dieſem vergeblichen Suchen 
wurde er Chriſt. Juſtin kann alſo um 130 nicht mehr 


—— ganz jung geweſen ſein. Man wird feine Geburt eher 
vor, ald nach dem Schluß des 1. Jahrhunderts anzufegen 


haben. Ungefähr 165 ift er geftorben. Dieſer Grieche 
war ein Paläftinenfer; er ift in dem alten Sichem, damals 
Flavia Neapolis, geboren. Konnte dem Paläſtinenſer das, 

was die Juden in Paläſtina über Jeſus behaupteten, ganz 





durch vereinzelte andere Notizen. Eine Stelle des baby 


en einwandten, intereffierte ihn jo jehr, daß er di 
Fragen in einer eigenen Schrift behandelte, jeinem Dia- 
logus cum Tryphone Judaeo.. Läßt er hier den Juden 
das Urteil feines Volfes über Jeſus in die Worte faffen: Ri 


bverführen die Menſchen, indem fie jagen, er fei von den 
Toten auferftanden und gen Himmel gefahren“, jo hat 
man allen Grund, in diefen Sätzen die Wiedergabe Der 
Arſchauung zu fehen, die bei den Juden des beginnenden 


Sat Sefıs geist? 









EN ———— bleiben? Auch fpäter Thin er in in Berähe ig 
mit Juden gekommen zur jein. Was fie gegen das Chriſten 


„Jeſus, der Galiläer, iſt der Urheber einer gottloſen ARD. 
gejeglofen Sekte; wir haben ihn gefreuzigt, feine J SZünger — 
haben den Leichnam nachts aus dem Grabe: geftohlen und, 








2. Jahrhundert? über Jeſus vorhanden war. Daß ed 
möglich jei, daß der Sefus, den fie haften, überhaupt nie 
gelebt habe, ift feinem Juden eingefallen. Die Söhne "ei 


ve und Enkel derjenigen,die einſtmals das „Kreuzigel! ge 


n R haben ihn gefreuzigt“. 


1 Ka Sterben Jeſu tritt fomit das der Suden. Auch fie find, 
wie die angegebenen Sahreszahlen zeigen, Zeugen erjten 





rufen hatten, wußten und rühmten Nic deſſen: — 


Neben das Zeugnis der Chriſten Fiir Leben. — 





Ranges; der Hiſtoriker darf über ihre Ausſagen nicht u Ben 
Tagesordnung übergehen. — 
Endlich Fehlt auch das Zeugnis des Heidentumg nicht. 
Im Sahre 64 fand der große Brand Noms ftatt; mit 
dem Brande hängt, wie befannt, der Neronifche Chriften- 
mord zufammen. Darüber berichtet Tacitus. Er fpriht 
Dabei nicht nur von den Chrijten, fondern auch von dem 
Gründer ihrer Gemeinſchaft, Chriſtus, und er fpricht von 
ihm wie von einer Perfönlichfeit, über die man nicht viel 
‚zu jagen braucht, da ihr Leben und Wirken notorifch ft: 





d — en etiam. Ein Meran ae Dein Gabe 
an De dag Kal u das 1 


tet 9 war Se bien er u fein a 
denn ebenso ftadtbefannt waren die grundlegenden Tat- 
ſachen des Lebens Chriſti: ſeine Zeit, ſeine Heimat, ſeine 
| Tätigkeit ala Religionsitifter, jein Tod. Ein Beitgenofje 

es | Tacitus war a ver ein „grober Gel ve 





nk "Die Subehauhweiiung ſteht ſicher; ſie a. 


ener Chreftus? Man kann antworten: irgend ein römi— 





figen Zunge Das ift gewiß möglich, Bedenken gegen 


die Annahme erwachjen jedoch daraus, daß wir aus einer h 


a Notiz Tertullians und aus Anfpielungen bei Juſtin und 
- Athenagoras wiffen, daß man die Chriften als Chreſtiani 
bezeichnete, alſo für Chriſtus den Namen Chreſtos vor- 
ausſetzte. Dieſe Vertauſchung erklärt ſich leicht daraus, 
daß Chriſtus und Chriſtiani für die Heiden underftänd- 
Bi Dezeichnungen waren. Auf Grund deſſen hat man 


längft vermutet, Sueton habe bei feinem Chreſtos an 





th die Apoftelgeichichte (18, 2) bezeugt. Wer aber war 


her Jude mit einem unruhigen Kopf und einer geläus 














1 $ A Hat Jeſus gelebt? 


Shriftus gedacht; er hat, wie man zu fagen pflegt, — F # 


hören und nicht zufammenfchlagen“. Er hat davon ge 


hört, daß unter den Juden Iebhafter Streit über Chriſtus 


geführt wurde, und hat irrtümlich Chriſtum in Rom ftatt 
in Paläftina wirkend gedacht. Ein jolches Mißverftänd- 
nis ift nicht unmöglich, aber die Annahme ift nicht mehr 2 
als eine Vermutung. Sollte fie richtig jein, jo wide 
auch Sueton Zeugnis für das Leben Seju geben, freilich 


ein jehr ungenaues. A 
Dafür, daß der Name Chriſti ſehr frühzeitig in Stalien 


befannt wurde, gibt e3, abgejehen von den hriftlichen — 
Zeugniſſen, noch eine alte, freilich unfichere Spur. Du 
den großen Bulfanausbruch im Jahre 79 ging befann- 
Lich Bompejt zugrunde. Vor einigen Jahren iftein Graffito 


zutage gefommen mit den beiden Worten „Sodoma“ 


und „Gomora”. Hat das ein Chrift oder ein Jude ge— 2 ni 
ſchrieben, als das Unheil im Ausbrud) war und ſchon 


die glühende Aſche auf die Stadt herniederregnete, oder M 
hat es ein Sude oder Ehrift geſchrieben, der das dortige 
Leben und Treiben mit dem in Sodom und Gomorrha 


verglich? Wir wiſſen es nicht. Soviel iſt jedoch ſicher, . 


daß der Schreiber fein Heide war. Nun ift ſchon früher ER 


eine faft unleferliche Inschrift entdeckt worden; nur einige 


Buchftaben waren zu entziffern: „hrictian“. Die Er— 


gänzung zu Chriftiant ift unbedenklich. Dies eine Wort . | 
iſt ein Beweis dafür, daß ſchon vor der Zerftörung Bom- 


pejis Leute, die ſich nach Chriftus nannten, dort bekannt, 
möglicherweije heimifch waren. Die Exiftenz von Chriften 
feßt aber ftet3 den Glauben daran boraus, daß Jeſus 
gelebt hat. 


Sie ſehen: an Spuren des Lebens Jeſu fehlt es heise | 


Juden und Heiden jo wenig, wie bei den Chriften. Wie E 





IE Sat Sefus gelebt? — ® — u | 
> bei allen — die Ereigniſſe ——— — Zau 


N “ft, ‚find fie don verſchiedenem Wert: die einen Ear und 





wird auf die leßteren bauen, aber die erſteren verwerfen, 

weil die letzteren ſchwach find, iſt unberechtigt. Man hat 
freilich alle Zeugniſſe abgelehnt: alle Pauliniſchen Briefe 
ſeien Erfindungen des zweiten Jahrhunderts, die Stelle 






ſtändigen werden ſolche Behauptungen Eindruck machen. 
Es ſind Seifenblajen, an deren buntem Schimmer fich 
Kinder eine Zeitlang ergögen fünnen: K zeripringen 
FE ir und es bleibt von ihnen nicht®. 
0 Kür den Hiftorifer Steht die Tatfache, daß Jeſus 
gr I tie gelebt hat, auf Grund der Überlieferung über fein 
Reben völlig feſt. Aber hat es Wert, diefe Tatfache zu 
- Tonftatieren? Wäre Jefus nichts anderes geweſen, als 
was die Rabbinen fagten, oder als was ein heidnifcher * 
Gegner des zweiten Jahrhunderts in ihm ſah, — der 
Sohn eines römijchen Legionärs und einer jüdischen Tage- 
lohnerin, der in Ägypten, der Heimat der Magie, fich 
Kenntnis magischer Künfte erwarb und, in die Heimat 
— zurückgekehrt, mit ihnen Aufſehen machte, der ſich vermaß, 
ſich einen Gott zu nennen, damit eine Zeitlang Glauben 
fand, aber ſchließlich fcheiterte und von Gott und Menfchen 
verlaſſen ſtarb — wenn Jeſus nichts anderes gemejen 
wäre, hätte es dann einen Wert zu fragen: „Dat Sejus 
gelebt?" umd zu Eonftatieren: „Sa, er hat gelebt!"? Sch 
ah glaube, man muß die Frage verneinen; Denn das, was 
er war, hätte dann feine Wirkung gehabt. Aber in der 
Frage: „Hat Sefus gelebt?" ſteckt eben noch die andere 
cFrage, die wichtigere, nach dem geiftigen Gehalt, diefer 
Perſon. Jeſus mar hiftoriiche Perſon, genau jo wie 





z beſtimmt, die andern verwaſchen und unficher. Niemand 


de3 Tacitus eine Interpolation. Aber auf feinen Br 








—— nguftus und Zalius Cä Aber dbn die Frag 
Was iſt er geweſen?“ ebenſo beantworten, wie wi 
bei Julius Cäſar und Auguſtus beantworten könne 
Dieſe Frage bezeichnet das große Problem der. a 
Yu deſu Chriſti. 


erheben: „Wodurch hat Jeſus gewirkt?“ Denn in der 
0 Wirkung bemeift fich das, was der Menſch iſt. Eins 9 

ſaofort klar. Auf ſeine Zeitgenoſſen Hat Jeſus nur durch 
fein Wort gewirkt. Wir wiſſen beſtimmt, daß er irgend 
etwas, was einer organiſierten Geſellſchaft auch nur äh 
lich geweſen wäre, nicht gebildet, daß er eine Partei mi 
. um fich gejammelt hat. Er hat nur gewirkt durch ſei 


Wort. Ich vergefie nicht die Bedeutung, die Paulus dem 
SR Tode Jeſu zufchreibt, ich vergeſſe ebenſowenig, was Paulus 
über die Auferſtehung Jeſu jagt: „Iſt Chriſtus nicht auf⸗ 
erſtanden, fo find wir die elendeſten unter den Menſchen“ 

Aber trotz der Bedeutung, die der Ölaube dem Tod und 
der Auferftehung Sefu beilegt, muß man jagen, daß auf 
diejenigen, die nicht glauben, nur fein Wort wirkt. Denn 


worten: Nur wer an feine Perſon glaubt. Wer glaubt 
an die Bedeutung feines Todes? Nur wer an jene 
Perſon glaubt. Nicht der Glaube an den Tod und die 
Auferftehung Jeſu it das erſte. Nicht weil er geftorben 


















ont deſus gel sit? 


Um fie beantworten zu können, muß man bie Frag 


Wort. Und was hat auf die Heiden gewirkt, die. feit, 
feinem Tode zum Glauben an ihn famen? Auch nur fein 





& 


wer glaubt an die Auferftehung Jeſu? Wie mich dünkt, 
werden Gläubige und Ungläubige übereinftimmend ant- 


und auferftanden ift, glaube ich an feine Perſon, jondern — 


unmgelehrt. Der Glaube an die Perſon iſt die Voraus ⸗ 
jegung für die Möglichfeit des Urteils; Chriftus ift ge 
ſtorben zum Heil der Welt, und er ift wirklich auferftan 









“ Sat Jeſus gelebt? 


a Sgım bleibt aber das, womit er wire: Te Wort. — 
Was iſt das Wort? Sollen wir ſagen: Hauch, der ver⸗ 
weht, ‚und Schall, der verklingt? Nein! Denn das Wort 







t, tritt zutage im Wort. In den Worten Jeſu finden 







 fagte, auch was er dachte, empfand und innerlich erlebte, 










agen, daß kaum bei einem die ijraelitiiche Färbung ganz 
erloren gegangen ift. Und doch haben die Maler recht 
daran getan, daß ſie Sefum niemals mit den Zügen eines 







auf das Weſentliche ſieht, das pezifiſch Jüdiſche abgeſtreift. 
r gibt ſich in ihnen nicht wie einer der Frommen des 
llten Bundes. Niemand würde es einfallen, feine Art 
mit den Worten zu Schildern: „Er wandelte in allen den 
Vorſchriften und Satzungen des Heren untadelig" (Lufad 
1,6). Denn den Mittelpunft feine Wejens hätte man 
damit nicht getroffen. Wo lag er? Wenn man bie auf 















= 


erkennen, daß für ihn nicht nur das ſpezifiſch Jüdiſche 


ging er vorüber; das, was irdiſch ſchön, groß, erhaben iſt, 
gehört dazu. & hat e3 nicht getadelt, noch viel weniger 


dete es nicht. Jeſu Worte zeigen ihm, wenn ich jo jagen 
TE darf, in herber Einfeitigfeit; denn fie offenbaren ii nur 
h als ut a 









t dag mächtigſte, was es gibt, das Wort iſt der Träger 
es Geiftes. Das, was der Mensch ift, was er geiftig 


ir deshalb ihn, ſeine Perſon, das, was er war. Hier —— 
vöchte ic erinnern: in mancher Hinficht ift das, wer 


uch das Südifche bedingt. Jeſus ift in der Mitte ds 
Volkes Iſrael herangewachſem Mehr als eins feiner 
Worte erinnert uns deutlich daran; vielleicht darf man 


Juden darftellten. Auch feine Worte haben, wenn man es 


uns gefommenen Worte Jeſu überblickt, jo ift leicht zu — 





a beiſeite lag. Auch an vielem, das wir Menſchen ſchätzen, — 


erworfen; aber ein Moment feines geiſtigen Lebens bil- iR 
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man nach dem Gehalt ſeines religiöſen Lebens, — 
iſt der erſte Zug, der jedem, der ſich das Bild Jeſu ver 
gegenwärtigt, faſt überwältigend entgegentritt, daß Gott 
ihm niemals ferne geweſen iſt. Er fand ihn in allem 
was und umgibt und morin wir leben. Die Menihen 


pflegen wohl, wenn etwas Außerordentliches eintritt, acht 
fam zu werden und zu fagen: „Das ift Gottes Finger“. 





Jeſus nicht jo. Er fah Gott in allem, im Gewöhnlichiten, Ä 


das jeden Tag geſchieht (Matth. 5,45), und im Kleinen, 
das wir faum beachten (Matth. 5, 26 und 28), wie im Großen. 


Er jah feine Hand in allem Wechjel und Wandel, der a 
das Leben der Menjchen erfüllt: für ihn war alles, das 


Gute wie das Schlimme, Gabe (Lukas 16,3), und jede 


Beit eine Zrift (Qufas 12, und 13,9). Und er erfannte 


feine Hand wie in der unveränderlichen Ordnung der Natur, . 
- jo in den fich unabläfftg ändernden Ordnungen der ge⸗ 


Ichichtlihen Größen (Soh. 13, I: Mit einem Wort, für Br 
Jeſus war nichts „gottlos". In allem Stand ihm Ba — 


gegenüber und berührte ihn Gott. 


Der Gott aber, vor dem er ſtand, das Gere Eu 
feine Frömmigkeit weiter, war Wille: Harer, bemußter Wille, 


der Wille, deſſen Macht und Weisheit alles überragt. Wenn 


der Herr an das Höchfte dachte, die Weltvollendung, die 
über alle Zufälligfeit, Nichtigkeit und Verderbtheit hinaus— 


führen joll, dann fand er für den Gedanken, den man 
nicht ausdenken kann, das Wort, das ihn ganz wiedergibt, 


in der Bitte: „Dein Wille gejchehe auf Erden wie im | 
Himmel!” Das war ihm das Höchfte. Und als der Herram 


tiefften darniever lag, Hinuntergeriffen von der Wucht des 
Unrechts, das ihn traf, bis an den Nand des Abgrunds, 
gab es für ihn noch einen Gedanfen, der ihn aufrecht ers 
hielt: „Dein Wille gejchehel" Das war für ihn das Befte. 





— — Willen in der Welt wußte er als. Siebeswille 
Deshalb wuhte er ſich nie gegenüber dem blinden, un— 














9— Verhängnis, auch nie gegenüber dem Willen der guten 
und der ſchlechten Menſchen, ſondern ſtets dem Willen des 

Vaters. Man kann in ven Worten Jeſu gerade diefen Ge- 
danken bis ins Kleine hinein verfolgen: er fennt den freund- 
lichen Willen, der die Sperlinge auf dem Dache ſchützt und 
die Blumen auf dem Felde Eleidet, den gütigen Willen, der 
die Böſen und die Undankbaren trägt, und den Liebes 






Hat Yes gelebt? se N a 


_  bernänftigen Zufall, nie gegenüber dem ftarren, graufamen — e 


willen, der ihn jeldft, Sefum, gefandt Hat, um das Größte | 


zu vollbringen. Einer von den deutjchen Myſtikern — 
- feiner von den großen, jondern einer von den Kleinen — 
- hält einmal der Menjchenfeele vor: „Nach dir allein ift 
all fein Begehr”. Das spricht den Gedanken des göttlichen 
Viebeswillens aus: Jeſus wußte fich dom Vater in die 
Welt gejandt, daß er die Menjchen zum Vater führe; denn 
der Wille, der in der Welt ift, will die Menfchen, fucht 








zu bereinigen. Das waren die Gedanken über Gott, die 

Zeſus erfüllten. Sie beftimmten fein Verhalten gegen 
Gott. 

—— Will man das Verhalten Jeſu gegen Gott mit zwei 
Worten bezeichnen, fo kann man jagen: Es war gren- 
zenloſes Vertrauen! Jeſus Hat nicht oft feine Verwun⸗ 

derung ausgejprochen; aber darüber wunderte er ich, 

daß man fich überhaupt fürchten kann. Die beiden er- 
ſten Evangeliften erzählen von dem Sturm auf dem See 
und dem Wort, das der Herr fagte, als ihn die erichred- 
ten Sünger wedten: „Warum feid ihr furchtſam, wie 
habt ihr feinen Glauben?“ So natürlich es für fie war, 
A daß fie malen, io unnatürlich dünkte es ihn, ii au 





die Menschen, arbeitet, fie zu fich zu ziehen und mit fich — 





| fürchten. Das ſpricht ſich auch bei endete Selepengeien aus. 


Vorſtellung der Furcht auch hier etwas Fremdes. Dies 
grenzenloſe Gottvertrauen machte ihn ſorglos. Alle Eleinen 
- Sorgen des täglichen Lebens prallen ab an der Gemwißheit 
Euer Vater im Himmel weiß, daß ihr des alles bedürf 


ſeinen Süngern ftedte. Er täufchte weder fich noch f 
über ihre Größe. Sprach er: „Ich ſende euch wie Lämm 
unter Die Wölfe“ fo zeichnet er ein hoffnungslofes Unter» 

nehmen. Aber feine 3 Sünger follten ohne kleine und große 
- Sorgen ihr Werk beginnen und vollenden: „Nehmet nichts 


a Steden; denn der Vater jorgt für euch! Sorgt nicht um. 
das, was ihr reden follt! Kommt die Stunde, jo wird es 
‚euch gegeben!" Sit die Ernte groß und reif zum Ein 


— Hat Zeſus gelebt? 
















Bu dem Vater, deffen Tochter geftorben war, ſpricht Jeſus: 


Zürchte did) nicht, glaube nur!" Was iſt dem Tode ; 


gegenüber natürlicher als die Furcht? Für ihm war Die | 


Diejelbe Gewißheit macht ihn vollfommen ruhig auch dem 
Größten, der weltbezwingenden Aufgabe gegenüber, die 


mit, nicht Gold noch Silber, nicht zwei Röcke, nicht einen 


bringen, jo hat der Vater die Arbeiter bereit; man braucht a 


"y |; ihn nur zu bitten, daß er jie in die Ernte Tine, 


Dieſes Öottvertrauen bewährt fich in der nie geftörten Bi 


Gemeinſchaft Jefu mit Gott. Man findet im Sohannee- 


evangelium ein paarmal das Wort: „Sch bin nicht allein!" | 


Zum letztenmal ſprach e8 der Herr im Gedanken an 


feinen Tod: „Siehe, es kommt die Stunde und ift fhon 


gekommen, daß ihr zerftreut werdet, ein jeder in das Seine, | 


und mich allein laßt. Aber ich bin nicht allein; denn der 
Bater ift mit mir“. Die Gemeinfchaft mit Gott war der 


N feite Punkt im Leben Jeſu, der, ob auch alles wankte und 


brach), des Wanfens nicht fähig war. So war 8 in feinen i 
ganzen Leben. Aus der Jugend des Herrn wird ung 


Ko 







det gelebt? IR N — 


ein a Wort mitgeteilt. Der Knabe ift in Serufalem \ 
a —6 die Eltern ſuchen ihn En 
— e denfen; es ganz aus feinen Gedanken br ‚Mut 3 
icch nicht fein in dem, was meines Vaters iſt?“ Hier fühlt 
es fich heimisch. Das ift das erfte Wort Iefu, dus wir 






meinen Geiſt!“ war ganz aus demfelben Einn heraug- 


*— der Vater iſt bei mir!“ durch das ganze Leben — hin⸗ 
durch; die Probe darauf war das Gebet. Jeſus hatte 

keine Freude daran, daß man mit dem Beten prunfte. 
Demgemäß erzählen die Evangelien nicht gar viel vom 
Beten Jeſu. Aber troß der zurücdhaltenden Art, wie fie 
88 erzählen, fieht man doch: alles Elang bei ihm aus in 
ein Gebet. Er betet, wenn er den Seinen das Brot bricht. 
Er betet für fich allein in der Nacht; um zu beten, ſucht 











kennen; das letzte: „Water, in deine Hände befehle ich, ne 


| geſprochen. So geht dieſes: „Sch bin nicht allein, denn R .r RS 


er die Wüfte, die ftillen Höhen auf. Er betet am Grabdee 








Lazarus, wo der Sammer des Lebens ihn berührt und er 
‚betet, wenn ihn die Freude über das, was er fah, alle Not 
vergeſſen ließ (Matth. 11,25 ff.). Im Gebet rüftete er fich 
zum lebten Kampf, und im Gebet iſt er geftorben. Was uns 
berichtet wird, find faft nur kurze Gebetsrufe; nur ein paar 
- längere Gebete find aufgezeichnet: das eben erwähnte Dank— 
gebet, daß Gott es den Weifen und Klugen verborgen und 
- den Unmündigen geoffenbart habe, und das Gebet für 
ſeine Jünger am Abend vor feinem Scheiden, daß Gott jie 
— nicht aus der Welt nehme, aber fie in der Welt erhalte. 
S Es ift nur die andre Seite diefer im Leben Jeſu 
heerichenden Hingabe an Gott, daß, die Erfüllung des 
göttlichen Willens für ihn unbedingte Pflicht war. Das 
Wort, mit dem Jeſus ſich zum Ausgang aus der Welt 
Gauck: Jeſus. 3.—6. Tid. 2 
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“u fette: Rictmein, ſondern bein Wille le gefßjehele könn 
man aber fein ganzes Leben DR a all am 








sr SH habe verfucht, mit ein paar Strichen be Sn 
des religiöfen Seins und Lebens Jeſu zu umfchreiben, w 
er fich in den Ichlichten Erzählungen der Evangelien enthüllt. 
Was ich jagen konnte, iſt nur ein Schatten gegenüber 
ber Wirklichkeit; aber auch diefer Schatten ſtellt ung v 
‚die Frage: War diefe religiöfe Perfönlichkeit Die natür⸗ 
liche Frucht der religionsgeſchichtlichen Entwickelung, oder 
war ſie es nicht? War die Perſönlichkeit wirklich, oder 
war fie es nicht? Ich bin nicht geneigt, die Srömmigfe 
vor dem Chriftentum und außerhalb desfelben gering zu 
 Täiten. Aber auch wer die religiöfen Adern, die tro 
alles Kleinlichen und Ungöttlichen in der pharifäifeh 
Frömmigkeit ſchlagen, anerkennt — und ich möchte fie | 
nicht gering ſchätzen — auch wer die Frömmigkeit ei 
Philo und eines Heiden wie Mark Aurel Hochitellt 
uund ich möchte fie jehr Hochitellen — der muß doc) jagen: 
Parallelen zu der Frömmigkeit Sefu find das nicht! Auch 
das Beite, was wir hier finden, unterjcheidet ich von der 
- Frömmigkeit Jeſu wie trübes Waſſer vom flaren, funfelnden 
Duell; unmöglich ift die Frömmigkeit Jeſu aus diefen trüben 
 Baffern herausgeflofjen. Iſt ſie denn aber a 
‚Hat Jeſus gelebt? 
Doch ich habe Ihnen das Problem — Perſon Jeſu 

noch nicht ganz vorgelegt. Die Schwierigkeit wächſt noch. 
Es hat nie einen religidg tief gegrümdeten Menſchen ge 
geben, der der Tatfache der Sünde blind gegenübergeftanden 
wäre. Jeſus hat die Kraft der Sünde gekannt; er hat 
gewußt, wo ihre Wurzel liegt. Aus dem Herzen fommen 
die argen Gedanfen. Wie aus dem Quell die Blajen u 
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üblich, da. 
jejten der Sünde gegenüber find. Das zuderfichtliche, 
richtige: „Sch werde dich niemals verleugnen!“ hat ihn 


























ie Tat austilgen, die er vollbracht hat? Der vergeudete 





dem Moment, in dem jeder Menfch an die Rechenfchaft 
enkt, im Moment des Todes, hat Jeſus nicht gebetet: 


Er 


recht, Selbſttäuſchung? War das Auge, das ſo klar in 


Oder war in dieſem Leben wirklich nichts zu vergeben? 
Ich lege kein großes Gewicht auf die, Sohannesitelle: 
i Welcher unter euch kann mich einer Sünde zeihen ?“ 
Aber ftellen wir uns den Herrn vor, fo wie fein Bild 


N unwillkürlich Bedenken, in dieſem Herzen, das das Zwie— 
geſpräch der ſich verklagenden und ſich entſchuldigenden 


= war es Aile und —— De find nn — 
Und Jeſus hat gewußt, wie ſchwach auch die 


„te getäuſcht. Er hat gewußt, wie furchtbar die Sünde 
ft; daß fie die fcheidet, die zufammen fein follen, daß fiedie 
inzelnen innerlich tötet, daß fie die Völker vergiftet. Das 

Mes hat er gewußt, und er hat auch gewußt, daß niemand 
ine Sünde ungejchehen machen kann. Wer kann das 
Wort zurückhofen, das jeinen Rippen entflohen iſt, wer 


deichtum des verlorenen Sohnes iſt dahin. Aber Jeſus 
at auch gewußt, daß es troßdem einen Weg gibt, 
bon der Sünde loszufommen. Das ift die Vergebung. 
Aber er hat nie um Bergebung gebetet. Er hat die 
Seinen gelehrt, täglich zu beten: „Vergib una unfere Schul, —— 
wie wir vergeben unſern Schuldigern!“ Aber ſelbſt in 


‚Bergib mir!" fondern: „Vergib ihnen!" War das re, 


die fremden Herzen blicte, blind dem eignen gegenüber? — 


| bei den. Synoptikern erſcheint! Finden wir eine Sünde, eo 
für die er wirklich um Vergebung bitten mußte? Jeder trägt 





Gedanken nicht kannte, niedere Begierden wohnhaft zu S 
Fra | | ee 


\ , —— 
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denken. Aber auch was fonft die Marien zur Sände, a. 
reizt, die Freude am Beſitz, an der Ehre, an der äußeren 
Stellung, an der Macht, an dem Erfolg, das alles war 
für ihn keine Verfuhung. Es ftand fo ganz unter feiner 
Rinie, daß e3 auf fein Leben nicht wirkte. Alle die 
Motive, die in der Welt wirkfam find, die die Menjchen 
‚zur Anfpannung ihrer Kräfte drängen, hatten über in 
niemal® Macht. Sie verfuchten ihn nicht. Doc) es gibt 
noch jchwerere Verfuhungen. Sie entjpringen aus der 


Liebe zu andern, aus dem Beſten, was der Menſch hat. 
Leichter jündigt mand) einer aus Liebe zum Vater, zur 
- Mutter oder zum Kinde als um feiner jelbjt willen. 
Wir haben jeht einen Sal erlebt: gemordet aus Liebe 
zur Frau. Hat Sefus je dieſe Verfuhung gefühlt? er 
hat feine Mutter und feine Brüder geliebt; noch im 





Sterben gedachte er der Verlaſſenen. Aber wenn er vor 
der Trage der Berufgerfüllung ftand, dann hieß es: „Wer 
it meine Mutter und wer find meine Brüder? Die, die 
‚den Willen Gottes tun, find mir Mutter und Brüder”. 


So fünnen wir das Leben Jeſu hin und her prüfen. Wir 
finden nichts, das aufihn eine ähnliche verfuchliche Wirfung 


ausübte wie auf alle Menjchen, die wir fonft kennen. Aber 
_ wenn er der Vergebung Gottes nicht bedurfte, dann ftehter 
außer der gefchichtlichen Neihe. Kann er gelebt Haben? 

Noch Habe ich das Problem der Perſon Jeſu niht 


vollitändig umfchrieben. Denn er jtand nit nur außer 


der gejchichtlichen Reihe, er jelbjt ſtellte jich mit allem 


Nachdruck außer fie. 

Für die Seinen wollte er allein gelten: „Shr ſollt 
euch nicht Rabbi nennen laſſen, denn einer ift euer Lehrer. 
Ihr ſollt euch nicht Meister nennen lafjen, denn einer ift 
euer Meijter: Chriſtus“. Er verficherte, daß an dem Vers 











auch verleugnen!" Tyrus und Sydon wird es im Ge- 


wicht befjer ergehen al3 den Städten, in denen er gewirft 
hatte, und die doch’ nicht an ihn glaubten. Aber wer 
einen der Geringſten auch nur mit einem Becher falten 
Waſſers tränft in eines Jüngers Namen, ‘der wird nicht 
ee ungelohnt bleiben. Und er forderte demgemäß abjolute 
— Geltung. Es iſt nicht nur das Wort überliefert: „Wer 
Vater oder Muiter mehr liebt als mich, der iſt mein nicht 


wert!" Wir kennen es auch in der furchtbar ſcharfen Form: 


Br: Wenn einer zu mir fommt und haft nicht feinen Vater 

- und feine Mutter, fein Weib und feine Kinder, feine 
Brüder und feine Schweftern, dazu auch feine eigene Seele, 
- fo kann er nicht mein Jünger fein!“ 


Hier halten wir jtill. Denn die Frage ist nicht zu 


bermeiden: „War das noch berechtigt?" Vielleicht wäre 
mancher mit dem „Nein!“ jofort fertig, wenn Jeſus irgend 
etwas für fich erftrebt hätte. Aber wenn angefichts des 
Chriſtusbildes der Evangelien irgend etwas ficher ift, fo 

die Tatjache, daß er nicht das Seine fuchte Für ſich 
forderte er nicht einmal Gegenliebe; er ließ fich verraten 
und hatte für den Verräter nur eine Frage, die ihn retten 
 jollte (Matth. 26,50); er ließ fich verleugnen und hatte für 
den Verleugner nur ein Wort, das ihn tröften konnte (Lukas 


22,31). Wenn fich jemand an ihn herandrängte, jo wies 


\ oe ihn von fich hinweg zum Vater. Wer fennt nicht fein 


ablehnendes Wort: „Was heißeſt du mich gut? Niemand ift 


gut, denn Gott allein!" Nicht für ſich wollte er die Menf chen 


gewinnen; fein Biel war, fie zum Vater zu führen. 


So lebte das Bild Jeſu im Gedächtnis der nächften 


er deſus gelebt? RN Bern “ r % 


Et zu ii si das Geſchick der Menfihen u ib der 
WMeäenſchheit entjcheidet: „Wer mich befennt, den werde ich — 
auch bekennen, und wer mich verleugnet, den werde chh 







“ —— nach ihm. Iſt Diele — als 
ſich etwa aus dem Zuſammenfluß des jüdifchen Mon 


ſcher Moral, oder wie man jonft die Elemente bezeichnen 
N ‚mehr aber den religiöfen Gehalt diefer Perſon. Er reicht 


i uns, ſondern uns allen gegenüber. Muß man deshalb 
jagen: Er iſt unmöglich? Wir können es nicht: denn er 
Hat gelebt. Dann aber verjtehen wir ihn nur, wenn wir r 


war: im jener unergründlichen, unzerftörbaren Gemein- 


un ben Vater, und dadurch führteerung zuihm. Jeſus hat 





Hat denn gelebt? Rn 





Frucht der bisherigen religiöfen Entwidlung? Erklärt 





5 theismus mit polytheiftiicher Mythologie und philofophi- 








EN: mag? Mich dünkt: daraus kann man wohl gewiſſe Kate— 
gorien erklären, unter die Jeſus geftellt wurde, nimmer- 











über alles Bisherige hinaus; er bewirkt e3, daß Jeſus 
nicht in der Reihe der Menſchen fteht; er fteht nicht unter 

















Wr in ihm den fehen, der er fein wollte: der Sohn, der un 
den Vater offenbart. Er tat e8 nicht in einzelnen Aus- 
Sprüchen und Handlungen; er tat es durch das, was er 












ſchaft mit dem Vater, die er ung vorgelebt hat, offenbarte er 


gelebt als einer ganz für ſich und als einer ganz für alle. 
Für fich in dem, was ihm der Vater war; für alle in dem, 
was er ung war, in dem, wie er fich herabneigte zu den 
Kleinen, um fie zu fich und durch fich zu Gott zu führen. 
Man jagt, dab durch unjere Zeit refigiöjes Tragen 
‚gehe, und nichts wäre beffer und erfreuficher, als wenn 
dieſe Worte je länger, je mehr Wahrheit würden. Aber 
bleiben wir ung bewußt, daß alles religiöfe Fragen zu- 

leßt zurüdführt zur Perſon Jeſu. Mean fragt jegt: „Hat 
Jeſus gelebt?" Möge die Antwort für viele, die dieſe 
Frage beſchäftigt, nicht nur lauten: „Er hat gelebt!“, 
ſondern möchten fie auch je länger, je mehr zu der Ant 
wort fommen: „Er hat für mic, für ung gelebt!“ 





Jefus und Paulus. 


Jeſus und Paulus. Wir find gewohnt, die Träger 
diejer Namen nebeneinander zu ftellen, und wir nennen 
ihre Namen nebeneinander, als den Namen des Herrn 
und den Namen des Diener3, der von fich jagen fonnte; 
„So habe mehr gearbeitet, denn fie alle”. Wir nennen 
neben dem Namen Jeſu den Namen des Mannes, der 
von ſich ſelbſt jagte; „Ich glaubte nicht unter euch irgend 
‚etwas zu willen, al3 Sefum Chriftum und ihn, den Öekreus - 
zigten“. Aber nicht immer hat man dieje Namen jo neben: 
einander genannt; man hat auch gejagt: Jeſus oder 
Paulus. Das geihah jchon fehr bald. Sie willen, 
dad in Korinth die Parteien fich nach diefen. Namen 
ſchieden. Wenn hier die einen fich rühmten: 27 Xouozov, 
jo war die Meinung: Chriftum wollen wir fennen, aber 
nit Paulus. In dem: „Wir find Chrifti” lag eine 
Adlehnung des jonderlichen Berufs des Apoftels; es 
follte nicht gelten, daß er der Gründer, der Vater der 
forinthiichen Gemeinde war (1. Kor. 4,15). Dazu erjchten 
er al3 zu gering. 

Auch jetzt kann man die Frage hören: „Deus Due 
Paulus“, jest von ganz anderen Öefichtspunften aus als 
einstmals; ohne jede Geringſchätzung der Perſon und 
Tätigkeit des Paulus, unter voller Anerkennung der Tat- 
fache, daß unter den Männern, die nach Jeſus religiös 
gewirkt haben, feiner tiefer, weiter, dauernder gewirkt hat, 


24 ' it tus und Baus. 





ala er, und doch: Jeſus oder Paulus?" Und inider 7 
Frage liegen jet viel ernftere Bedenken als vordem 
Man fragt: „Was war unjere Religion vor Paulus ? — 
Und man antwortet etwa: „Vor Paulus eine innerjüdiſche 
Sekte und durch Paulus Weltreligion, vor Paulus ein 
Heiner Sreis von Menfchen, der von Jeſus Chriftusreligids 
angeregt war, und dur) Paulus die Kirche; vor Paulus 
‘war die perjönliche Frömmigkeit alles, und durch Paulus 
kam die Theologie und in ihrem Gefolge das Dogma“. 

Und weiter: „Was war Jeſus Chriftus vor Paulus?" g! 
„Ein Mann, der nichts hatte als feine perfünliche Srömmige 
keit, aber der in diefer feiner. perjönlichen Frömmigkeit 
alles Hatte: der in ihrer Kraft gewirkt hat, Erfolge 

gehabt hat, gelitten hat und geftorben iſt.“ „Und was 
it er durch Paulus und fett Paulus geworden?" „Ein 
Gott. Denn durch Baulus fam der CHriftusmythus: Nun 
iſt Jeſus von Nazareth nicht mehr der Mann, der auf den 
Gefilden Baläftinas einherzog, lehrend, tröftend, mahnend, 
helfend, fondern der Gott, der aus dem Senjeit3 herein — 
gefommen ift in diefe Welt und der aus ihr hinausger 
gangen iſt in das Senfeit3, der Gott, der alles umjpannt 
bon Anfang bis zum Ende." 

En wird Paulus zum Gründer des Chriſtentums, 
nachdem die erite Anregung von Jeſus Chriftus ausge 
gangenift, und erwirdzugleich zum VerderberdesChriften- 

‚ tum3, indem er an die Stelle der Frömmigkeit Sefu dog- 
matiſche Vorftellungen über Jeſus ſetzte, an die Stelle 
des Lebens mit Gott eine Lehre, ein Dogma. 

Es iſt verſtändlich, daß man in dieſer Weiſe 
Jeſus und Paulus einander entgegenftellt; denn in der 
- Tat, diefe beiden Männer waren unendlich verjchieden. 

Wir jprechen von der Verschiedenheit zwifchen Arbeits 
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© ze a N Paulus. | RD u 


——— wie —— und Melanchthon, Goethe und Eoiler 
Aber was bedeutet das gegenüber der Verſchiedenheit 
Al zwiſchen Paulus und Jefus? Für Paulus war die 
es entjcheidend, die er Phil. 3,7 jchildert: was 
mir Gewinn war, habe ich ala Schaden erkannt. Alles, 
was er ward, beruhte auf dem vollitändigen Zuſammen— 
Es, den er erlebte. Sp fteht er als der erfte in der 
Reihe an der Spige der großen und ftarfen Männer, die 
durch einen Bruch ganz geworden find: der Männer wie 
Auguſtin, Franz von Mjfifi und Luther. Aber im Leben 
Jeſu hat diefe Erfahrung ihresgleichen nicht. Niemand 
iſt noch auf den Gedanken gefommen, daß Jefus geworden 
- it, wa3 er war, indem er mit feinem früheren Leben 
brach. Wenn man fi) alle Worte, die uns von ihm 
überliefert werden, vergegenwärtigt von dem erften an, 
das der Knabe ſprach: „Wiffet ihr nicht, daß ich fein 
muß in dem, das meines Vaters ift”, bis zu dem legten 
Gebet des Sterbenden: „Vater, in deine Hände befehle 
ich meinen Geift“, und bis zur legten Zufage des Auf- 
erſtandenen: ‚Sch bin bei euch alle Tage bis an der 
- Welt Ende”, aus einem Bruch ift feines von allen ges 
boren. Man fann die ganze lÜberlieferung dom Herrn 
durchgehen; aber man entdedt in ihr nicht eine Erinne- 
rung daran, daß Jeſus etwas Ähnliches erfahren hätte 
wie Paulus. Nicht einmal eine ähnliche Erfahrung hatte 
er zu machen wie ein altteftamentlicher Prophet. Jeremias 
h ingt: „Du haft mich überredet und ich habe mich über- 
reden lafjen, dur haft mich ergriffen und Haft mich ber 
zwungen“. Eo ift Ieremias zum Propheten geworben. 
Und wie ganz ander3 Jefus: der Zimmermann ward zum 
- Lehrer feines Volfes, zum Gründer unferer Religion, zum 
Entbjer der Welt, ich möchte jagen: ohne jeden le 




















— für das Weſen des Paulus der Bruch ſeiner Uberzeugung 


ER ‚die Art ihres Wirkens. Wenn man Seju Wirken ſchildern 


N ausftreut und ſchläft und fteht auf Nacht und Tag, und 


ee die 12 Jünger waren dad. Nichts lag ihm ferner, als 
über den nächiten Kreis, in den er geftellt war, hinaus⸗ 


zu den großen Organifatoren der Weltgefchichte. Das 
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Dane, ging den —— Weg, und er ging Ahr, als 
er eben; ev wuchs wie bon ſelbſt in ſeinen Beruf hi 
Schritt fir Schritt weiterfchreitend, ohne jeden Zweif 

ohne jedes Bedenken, ob fein Weg der richtige fei. War 








entſcheidend, fo war für Jeſus die nie getrübte innere 
‚ Harmonie, die nie geftörte Gleichheit der Gefinnung maß—⸗ 
gebend # 
So verſchieden die Charaktere, fo verſ chieden war 







will, ſo kann man die Farben aus ſeinen Gleichniſſen 
nehmen. Er wirkte wie der Säemann, der den Samen 







der Same geht auf und wächſt, daß er es nicht weiß 
Nichts lag ihm ferner, als irgendwie organiſieren, ei 
geſchloſſene Geſellſchaft gründen zu wollen. Nicht einmal 








greifen zu wollen: der Jude predigte den Juden. Und 
nichts lag ihm ferner, als den Erfolg gewiſſermaßen er⸗ 
zwingen zu wollen: er ſtreute den Samen aus im Be— 
wußtſein deſſen, daß der kleinſte Teil gutes Land findet. 
Nahm die Welt feine Worte nicht, jo erregte ihn das 
nicht: „Laßt fie fahren!" jagte er. „Wer es faßt, der 
falle e8"; denn was auf das Steinige fällt, das muß zu / 
grunde gehen: genug, daß einige Samenförner gutes. Br 
Land finden. | N 
Und demgegenüber —— Er war ein Prediger, a 
aber niemals nur ein Zeuge von Jeſu Chrifto; der Mann, 
der die Fundamente der Heidenkirche gelegt hat, gehörte 








war ihm natürlich; er konnte nicht nur predigen, fondern 














a ſch oß er Die Gemonnenen: zu Gemeinden gufemmien, 
— Gemeinden lebte er weiter, in ihnen wirkte 
‘, auch wenn er fort war. Umd gerieten feine 
emeinden in ee einen falfchen Weg einzufchlagen, 
ämpft, fie auf dem wi Wege zu erheben a 














ir um ihnen die Seinen zu ade, und wie Biel — 
die einmal Gewonnenen feſt, um fie zu nötigen, bi 
dem Rechten zu verharren. Da ift nichts von jener 
Stillen Objektivität Sefu: alles Ville, Entſchluß, Drang BEN 
u d Nötigung. BR 
Und diefer kraftvolle Geiſt kannte keine Schranken: 
zerbrach das Geſetz und zertrümmerte den religibſen 
Abſchluß des Gottesvolkes, und nachdem er erſt hinaus⸗ 
getreten war auf den freien Kampfplatz der Welt, ſchweiften 
























and "nach — von Rom nad Spanien: überall sin 
| te das a durch — werben. ‚Die 







A ehe — Bi ein paar Togeni den ige Bund 
meſſen ließ. ar 
Ich wage noch einen Schritt weiter zu gehen. Auch Fa 
die Srömmigfeit Jeſu und Pauli war verſchieden. Sie 
hat hier und dort einen anderen Ton. Ich erinnere an 
eine. Es gab einen Moment im Leben beider, da Die 
Laſt, die ſie zu tragen hatten, ihnen zu ſchwer zu werden 
ſchien. Da betet Jeſus: „Mein Vater, iſt's möglich, ſo 
gehe dieſer Kelch von mir”. Und Paulus betet, daß des 
Satans Engel, der ihn mit Fäuſten ſchlägt, möge von 
ihm genommen werden. Es iſt doch ein recht verſchiedener 









8 Jeſus und Paulus | 


Ton, wenn dasjenige, was Gott auferlegt, — — X 
als der Kelch, den der Vater reicht, oder al3 der Satans 
engel, der mit Fäuften ſchlägt. Ahnlich in andern Dingen 
Wie Jeſus betet, lernen wir am Baterunfer, dem Gebt 
de3 Herrn, wie wir zu jagen pflegen. Es gleicht einer 
Perlenſchnur; jede Bitte rund und fein und fnapp — . 








man kann nicht ein Wort hinwegnehmen, nicht eines 
hinzutun. Es ift daS Gebet, in dem ſich individuelles 
Empfinden überhaupt nicht ausdrüdt. Dabei umjpannt 
e3 aber das ganze Menfchenleben mit feinen Bedürfniffen 
feinen Laſten, feinen Schulden, und es reicht hinaus über 


das Kleine Menjchenleben und umfpannt das Leben der 


N 


Welt, die im Argen liegt, und deren Biel doc) ijt, daß Re 
der Wille Gottes in ihr gejchieht wie im Himmel. Da 
iſt die Art, wie Jeſus betete. Wir willen auch, wie Baulus 


betete. Da heißt es etwa: „Sch beuge meine Knie vor 
dem Vater unjeres/Herrn Jeſu Chrifti, der der rechte 


Bater ift über alles, was da Kinder heißt im Himmel und 
auf Erden, daß er euch Kraft gebe nach dem Neihtum 





ſeiner Herrlichkeit, jtark zu werden durch feinen Geift an \ h. 
dem inmwendigen Menjchen, da Chriftus wohne durch 
den Glauben in euren Herzen, und ihr durch die Liebe 


eingemwurzelt und gegründet werdet, auf daß ihr begreifen 
möget mit allen Heiligen, was da ſei die Breite und die 


Länge und die Tiefe und die Höhe; auch erkennen die 


Liebe Chrifti, die doc alle Erkenntnis übertrifft“. Sit 
dag derjelbe Ton? Hier ift alles individuell, Dort nichts. 
Der Ton ift verjchieden; iſt auch der Gehalt verjchieden? 
Die Männer waren verjchieden. Iſt auch das, was fie 


"gebracht haben, verjchieden? Muß man gegenüberftellen: — 
„Paulus oder Jeſus?“ oder können wir dabei bleiben: 
„Jeſus und Paulus?" Das find die Tragen, deren 
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# een ich verſuche. Es handelt ſich babe einmal 
um das Urteil über die Perſon Jeſu, dann um das Urteil 





Ki Punkten? 

8 habe vorhin erinnert, daß man die Bedeutung 
des Paulus darin findet, daß er den Chriſtusmythus ge— 
ſtaltete. Der hiſtoriſche Chriſtus, ſo wie- wir ihn aus 
den Evangelien kennen, ſoll eigentlich für ihn keine Be— 







Br deutung gehabt haben; er wurde verdrängt durch die in 


- jüdischen Theologumenen wurzelnde Idee, daß in Chriftus 
Gott in diefe Welt eintrat, um die Menfchen zum Vater 
zurückzuführen. Sit das Mythus, dann hat es nicht 
mehr Wert als der jchöne Mythus von dem Tode des 
Baldur oder der Mythus von Baal und Aftharte; ja 
man wird urteilen müfjen: noch weniger. Denn in diefen 
Muythen jpiegelt fich etwas Wirkliches, das Naturgefchehen, 
das die Menjchen empfanden, und das die fchöpferifche 
Phantaſie geftaltete. Aber in dem Chriſtusmythus würde 
Sich nichts anderes fpiegeln al3 eine große Täufchung. 
- Sie hätte denjenigen, die durch Paulus zu Chriſto famen, 


die wirkliche Perſon Chrifti gefoftet: fie hätten fie damit 


ungeheuer teuer bezahlt. 
Bl Wie urteilte nun Baulus über Chriftus? Erinnern 
wir uns dabei, daß Paulus eine gejchichtlich greifbare 
Geſtalt ift. Wir haben eine Anzahl unbezweifelter Schrift- 
ſtücke, die von ihm felbft herrühren. Wir können ficherer 
als bei hundert anderen hiftorifchen Gejtalten ‚die An— 
ſchauungen erfaflen, in denen Paulus lebte. Und doch 
find unſre Duellen mangelhaft: Wenn wir die Predigt 
des Paulus aus feinen Briefen fonftruieren wollen, tun 
wir etwas, was, hiſtoriſch angefehen, unberechtigt ift. ‚Alle 





über das Werk Jeſu, endlich um den Inhalt der Frömmig- - 
teil Wie ftehen die beiden Männer in Ddiejen drei \ 


Jets m und Baulus, mer Pr a NER 








“ Briefe des Paulus find an solche gefehricheit, die bereit$ 
glaubten. Aus ihnen läßt fich nicht direkt erſehen, m 
er Denen jagte, die er erſt zu — führen wollte. RE 
















na en Iinlaf;: überall ſpricht Paulus zum — keiner 
feiner Briefe gibt deshalb feine Geſamtanſchauung wieder. 
Das muß man im Auge behalten, um fich vor vorſchnellen 
Urteilen zu hüten. Überdies können wir aus Paulus Ki 
ſelbſt fonftatieren, daß er bei feiner Miffionspredigt anders n rs 
‚gehandelt hat, als er in feinen Briefen verfährt. Wenner 
dabon ſpricht, wie er in Galatien Chriftum verfimdet 
hat, dann gebraucht er das Wort: „ES ift euch Chriftus 
vor die Augen gezeichnet”. Wie man ein Bild mit Linien 
zeichnet, fo hat er Chriftus gezeichnet vor den Augen der 
Galater. Das Wort fagt viel. Das Wort jagt, daB 
er nicht nur ein dogmatisches Werturteil über den Tod 
des Heren abgegeben hat (das läßt fich nicht zeichnen 
mit Linien), fondern daß er bejchrieben hat, was vor 
ſich gegangen tft, daß er Zeugnis gegeben hat von dem, 
wie Jeſus gelitten hat, fo daß fie jeinen Tod vor ſich 
fahen. Wie wir aus diefen Worten entnehmen — 
‚wie Paulus über den Tod Jeſu ſprach, fo bezeugen ung 
ſeine Briefe, daß er auch von der Lehre Jeſu gefprochen 
hat. Zwar verführen, fie zunächlt zu der Annahme, 
Paulus Habe gehandelt, wie die ältefte Chriftenheit bei 
‚der Konjtruftion des alten Taufſymbols: „Geboren aus 
Maria der Jungfrau, gelitten unter Pontius Pilatus 
ufw." Das ift der große Sprung. Aber wenn Paulus 
‚predigte, jo hat er, das fann man m. E. ziemlich fiher 
jagen, nicht jo gehandelt. E3 gibt eine ganze Reihe von 
' Stellen, in denen er fich direft auf das bezieht, mag. x 
Chriſtus gelehrt hat. 1. Kor. 7,10 erinnert er an da 






















das Wort, daß der, der das Evangelium verfündigt, vom 


id zum Teil Worte Iefu, die wir aus den Evangelien 


Des: richtig tft, daß feine Verfündigung Chrifti nicht Predigt 
von einem Menjchen tft. Gewiß galt ihm Jeſus als 











ieder zurückkommt. Aber daß Jeſus ein Menſch war, 


Jeſus am Kreuze geftorben war, waren erſt wenige Sahre 
ergangen; es lebten noch Hunderte und Taufende, die 
ihn als Menjchen gefannt hatten, Freunde und Zeinde. 


j Das, was fich nicht von felbft verftand und was Paulus “ 
deshalb Lehrte, war, daß diefer Menjch mehr ift als ein. 


Meuſch. Mit aller Beftimmtheit behauptete Paulus die 
Praexiſtenz Chrifti: „Ob er wohl in göttlicher Geſtalt 
war, hielt er es nicht für einen Raub, Gott gleich fein, 


ſondern entäußerte fich jelbft und ward gleich wie ein 


andrer Menſch und an Gebärden als ein Menjch er- 


Wort Be nt über Die eg An Theffa- N 
lonicher ſchreibt er, er habe ihnen über die Wiederlunft | 

des Herrn und über das Sterben der Chriften &» Aoyo 
xvglov. Auskunft gegeben. Weiter führt er 1. for. u 


vangelium leben ſoll, als ein Gebot des Herrn an. Das 


jar nicht nachweiſen können. Dazu kommt das lange 
Bitat (1. Kor. 11) über die Einſetzung des heiligen Abend 
mahls. Das alles führt zu der ſchwerlich zu fühnen 
| Vermutung, daß Paulus eine Sammlung von Aoyın oo 
‚ xvgiov in Händen hatte, die er bei feiner Heidenpredigt | 
enutzte. Man muß e3 im Auge behalten, um nicht vor 
ſchnell über das zu urteilen, was für Baulus an Chriftus 
wertvoll war. Aber dadurch ift nicht aufgehoben, ag 


Menſch. Daß er gefreuzigt ift, geftorben ift, dieſes menſch⸗ N 
liche Widerfahrnis ift ja der Punkt, auf den er immer 


lehrte er nicht und brauchte er nicht zu lehren. Seit i 








funden“. Der Präeziftente iſt der Offenbarer Gottes ge- 


{ 
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worden, elxov Tod 80V aogarov. Er ift derjenige 


in dem wir den ewigen Vater finden, er ift der Herr, 
vor dem aller derer Knie fich beugen, die im Himmel und 


auf Erden und unter der Erde find. Kein Zweifel, Paula En 4 
ftellte Sefum nicht in die gleiche Neihe mit ung, jondern 
wenn er gruppierte, ftellte er auf die eine Seite den Vater 
und den, der fein Sohn ift, und auf die andere ung, die 


durch ihn des Vaters Kinder werden. Darüber beiteft 
eigentlich feine Meinungsverfchiedenheit. Die Frage ft 
nur, ob das Wahrheit ift oder Mythus. Fa N 

| Man kann die Frage nur beantworten, wenn man 
die Anſchauung Pauli dem Chriftusbild der Evangelien 





gegenüberſtellt. Nun ift die Hiftoriiche Forſchung freilich 5 j 
dem Herrn gegenüber nicht in derjelben günftigen Lage 


wie dem Apoſtel gegenüber. Wir bejigen nichts, was un— 


mittelbar auf ihn zurüdgeht: jedes Wort, das wir von — 
ihm wiſſen, iſt durch Dritte uns aufbewahrt, wir jehen 


ſein Bild nur durch das Medium der Überlieferung. Aber m 
daß in der ſynoptiſchen Tradition gute Überlieferung vor» 


liegt, daß befonders die Worte des Herrn treulich wieder 


gegeben find, das iſt ein jo weithin anerkanntes Urteil, 
daß e3 erlaubt iſt, das Chriftusbild der Synoptifer als 
hiſtoriſch zuverläfſig zu betrachten. Ich glaube, daß auch 
im Johannesevangelium, d. h. in der kleinaſiatiſchen ÜUber⸗ 
lieferung, wertvolles hiſtoriſches Gut enthalten ift. Aber 
hier geht. das Urteil der Gegenwart zu weit auseinander, 
als daß man das Sohannesevangelium ebenfo benußen 
könnte wie die Synoptifer. 

Wie erjcheint nun die Berjönlichkeit Chrifti in der 
älteften Kirchlichen Überlieferung? Man kann die her- 


fümmlichen Fragen erheben, mit deren Hilfe wir die 


Eigenart der Menfchen zu ergründen verfuchen: Welches 







—— — br War er ein Mann des Willens, 
oder des Verſtandes, oder der Empfindung? War © 
f Optimiſt oder Peſſimiſt? Lebte in ihm der Trieb zum 
Handeln oder die Neigung zur Betrachtung? Und wie 
dieſe Fragen alle heißen. Man kann dann und wann 
auben, die eine oder die andere laſſe fich beftimmt bes‘; 
hen oder verneinen; fchlieglich fommt man doch zuder 
Einſicht, daß das unmöglich ift. Dem Chriſtusbild Bean) a 
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über verſagen dieje Kategorien. —— 
Doc; das ift nicht entſcheidend. Es kann an de RI 
- Mängeln der Überlieferung liegen. Ich möchte an Wi 
tigeres erinnern. Goethe jagte einmal: „Menſch fein heißt Du 
Kämpfer fein“. Und niemand wird beftreiten, daß diefeg 
Wort richtig ift. Kämpfer fein heißt aber nicht nur fih 
-  abringen mit äußeren Schwierigkeiten, ununterbrohenden 
Stein wälzen, der doch nie auf die Höhe fommt.. Da 
„Kämpfer fein” hat feine ganze Wahrheit erft dann, wenn 
man fih an die Kämpfe erinnert, die im Innern des 
Menſchen ausgefochten werden. Niemand hat fie fo tief —— 
erfahren und ſo ergreifend geſchildert wie der Apfel 
Paulus: die Kämpfe, in denen die Gedanken ringen, die 
ſich anflagen und verteidigen; die Kämpfe, in denen die 
Ruft zum Böfen und der Wille zum Guten den Menfchen 
hierhin und dorthin reißen. Sie bleiben feinem eripatt, 
der Menſch ift. Und feiner kann fagen, daß rininen 
zum reinen und Haren Sieg gekommen ift. Und nun WER 
Jeſus Chriftus? Menfch fein heißt Kämpfer fein. War . 
fein Leben ein Kampf? Vielleicht jagen Sie: Ja. Er hat ER 
Kämpfen müffen mit allen, mit denen er fich berührte: mit 
der Schwachheit derer, die ihn liebten, mit der Gleichgültig- 
keit des Volkes, unter dem er wirkte, mit der Abneigung 
und dem Haß, die ihn A ohne daß er e3 verdiente, 
Dane Jeſus. 3.6. hs 3. 



























an deſus on Paulus 


mit Armut, Not und Tod; ſollen wir hinzuſehen: — N 





mit Gott, der ihn nicht erhörte? Und doch: Hat er dabei 


gefämpft? Gefämpft jenen inneren Kampf, an den id) 


vorhin erinnerte? Die Perſon, die zum erften Male 


feinen Weg kreuzte, war diejenige, die ihn am meilten e 


liebte: feine Mutter. Was er getan hatte, weil er e8 tun 


mußte, machte fie ihm zum Vorwurf: Mein Sohn, warum ” 


haft dur uns das getan? Aber wir Hören nicht, daß der 
Vorwurf auch nur das geringjte Echo in ihm weckte, Feine 
Spur von Bedenken über fein Handeln. Während die 


Eltern das Gleichgewicht der Seele verloren hatten, wußte j 


das Kind e8 zu wahren, rein und lauter, ohne Schwierig- 
feit und ohne Kampf. 


Sit das Legende? Aber jo erfcheint, Jeſus in der | “ 


evangelifchen Überlieferung durchaus. Nichts, mas er er- 


lebte, rief einen Kampf in ihm hervor: in dem ftillen N 
Gleichmaß feines Sinnes fand er ohne Kampf — —4 


rechten Weg. 


Die zweite Perſon, die ihm den Weg vertrat, war 
derjenige, der ihm den Weg bereiten jollte: Johannes der 


Täufer. Er wehrte ihm, fich taufen zu laffen (Mt. 3,14). 


Aber auch hier gleitet die Einrede an ihm ab; er fühlt 
feine Schwierigfeit: ohne Kampf ift er feines Weges ger 
wiß: Laß e3 jein; jo ziemt e3 fich, daß alle Gerechtigfett 


erfüllt werde. Das waren leichte Wolfen, die am Himmel 
dieſes Sonnenfindesporüberzogen. Aber es kamen düfterere. 


Es ging ihm die Einficht auf, daß fein Berufswerf ihn 


auf den Todesweg führen würde. Die Überlieferung 
weiß nicht3 davon, daß e3 eine Zeit dauerte, bis er ſich 
. in dieſe Gedanfen fand; fie berichtet nur, wie er ihn zum 


erſten Male ausſprach. Er tut es mit derſelben Ruhe S 


und Klarheit, mit der er einjtmal3 zur Taufe des Johannes 
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gefommen war: e3 wird an ihm geichehen, was gejchehen 


- muß. Und wiederum tritt ihm einer der Seinen in den - 
Weg: aber die Einrede des Petrus findet jo wenig einen 
Wiverhall, wie einjtmals die des Johannes. Nur viel 


ernſter ift die Zurückweiſung. Der, dem der Gedanke des 
Todes feinen Kampf koſtete, fordert, daß Petrus das Ge— 


177 das aus ſeiner Liebe zum Herrn. geboren war, 
miederkämpfe als etwas Satanijches. So ficher war er 


jeines „Muß“. Aber kam er nicht im letzten Augenblid 
ins Schwanfen? Jedermann denkt an den Kampf im 


Garten Gethfemane. Doch glaube ich nicht, daß man die 


Bitte des Herrn: Es gehe diefer Kelch von mir! recht 
verjteht, wenn man in ihr findet, daß ihm vor dem 


Sterben graute. Ein Sokrates konnte lächelnd fterben. 


- Sollte da3 für den unmöglich gewejen fein, der mußte, 
daß in des Vaters Haus viele Wohnungen find und daß 
Sterben heißt: zum Vater gehen? Nicht vor dem Sterben an 


ſich graute ihm, fondern vor dem Tod, den er Schritt für 
Schritt fih näher fommen fah: Sterben, verworfen von 
ſeinem Volke und verlaffen von feinen Süngern. Denn 
hinter diefem Tode erhoben fich für den Herrn groß und 


furchtbar wie ein Höllifches Gefpenft die Fragen: Was 
wird dann aus meinem Werf? Was wird dann aus den 
Meinen? Was wird dann aus der Welt? So fterben, 


- da8 war der Kelch, den trinfen zu müſſen ihm faft zu 


- Schwer wurde. Aber mußte er fich den Entſchluß, ihn 
dennoch, zu trinken, innerlich abringen? Das kann man 
nicht jagen: fein „nicht wie ich will, jondern wie dur willſt“, 
war von Anfang an fertig; nur darnach fragte er, ob 
das, was er fommen fah, wirklich des Vaters Wille war. 

Mensch fein heikt Kämpfer fein: Der Saß gilt von 


Jeſus, und er gilt nicht von ihm. Denn fein Kampf 
3* 
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feines Sebeng konnte die ftilfe Eiche feines Befens, in 
der der Wille geboren wird, berühren und erjehüttern: 
hier war fteter Friede Iſt das menschlich? Mic 
dünkt: das ift wieder das Inkommenſurable dieſes Menſchen. 
Daraus verſtehen wir noch ein zweites. Jeſus hat 
\ die Tiefen des Menſchenlebens gefannt, auch den Abgrund 
des Menſchenherzens, aus dem die argen Gedanfen fommen. 
Er hat gewußt, daß diefe Sündenmacht alle feffelt. Darum 
hat er die Seinen gelehrt, täglich zu beten: „Vergib ung 
unfere Schulden“, Darum hat er diejenigen, die zu ihm 
famen, Hilfe zu ſuchen, begrüßt mit dem Wort: „Dir find 
deine Sünden vergeben”. Aber der Mann, der die Macht 
amd den Fluch der Sünde fannte wie fein zweiter, ha 
nie gebetet: Vergib mir meine Schuld!“ Im Angeſicht 
des Todes ergreift jeden der Schauer davor, wie er in 
der jenſeitigen Welt beſtehen kann; aber Jeſus empfindet 
nichts davon. Er betet nicht: Vater, bergib mir!“, 
° jondern: „Vater, vergib ihnen!" So war e8 durch fein 
ganzes Leben; in den vielen Worten, die und aus den. 
drei langen Kahren feines Wirkens berichtet werden, findet 
fich nicht eine Spur von Sündenbewußtfein, das ihn von 
Gott trennte und über das er fich erft erheben mußte, 
um zu Gott zu kommen. Er hat nicht gelehrt, daß er. 
ſündlos fei; aber das Bewußtfein der Sünde war für iin 
nicht da. Wagt e3 jemand zu fagen: „Er war ein Self 
gerechter"? Ich glaube, daß dieſer Gedanfe dem Bilde 
Jeſu gegenüber noch niemandem gekommen ift. Wenn er 
nun nicht jelbftgerecht war, und wenn er doch nichts von 
Sünden wußte; müfjen wir dann nicht wieder jagen: Das 
it das Inkommenſurable an Jeſus? Wir können ihr 
nit mit Menſchenmaß a es reicht nicht aus, an % 
ihm zerbricht eg. — 
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Noch an ein andered mag erinnert ne: Jeſus 
und die Menſchen. Wie Hat er ſich ihnen gegenüberge- 
stellt? Die Antwort ift leicht: Er hatte für fie nur Liebe, 
und niemand bezweifelt, dab fie richtig if. Und doch: 
War die Menjchenliebe Jeſu menjchliche Liebe? 

Wir Menjchen bedürfen einander. Auch wer viel 
liebt, wird des Liebeng müde, wenn er nie einen ver— 
wandten Ton widerflingen hört, wenn das Beite, das er 
gibt, nirgends eine Nejonanz findet. Aber Jeſu Liebe 
bedurfte der Gegenliebe nicht: er urteilte völlig klar über 
den Verräter; aber auch der Verrat konnte jeine Liebe nicht 
töten. Das lebte Wort, das er zu Judas ſprach, lautete: . 
„Mein Freund“, und die Abficht des Wortes war, auch 
jebt noch dem Berlorenen die Hand zur Rettung entgegen= 
zuftreden. Auch der Menjchen, die er liebte und die ihn 
hiebten, bedurfte Jeſus nicht. Als der Zwölfjährige im 
Tempel blieb, haben die Eltern ihn vermißt. Hat au) 
er fie vermißt? Man wird nicht jagen fünnen, daß das 
der Eindrud ift, den die Gejchichte machen will. Es war 
während feines ganzen Lebens nicht anders, Das jchiwere 
Wort: Wer ift meine Mutter und wer find meine Brüder? 
fagt im Grunde doch nichts anderes aus als das freund- 
lihe Bild aus der Kinderzeit Jeſu. Mit den Apoiteln 
hat er drei Jahre lang zufammengelebt: fie haben ihn 
bedurft. Aber hater jemals ihrer bedurft? Stets hat er ges 
geben, niemals fie; er hat fie nicht ein einzigegmal um Nat 
gefragt, fich nie mit ihnen befprochen, fich nie auf fie ge 
ſtützt, fich nie an ihnen getröftet. Auch die Aufforderung; 
„Wachet mit mir”, wird gewiß nicht recht verftanden, wenn 
man aus ihrherauslieft, vaß Jeſus jebt fie als Stütze bedurfte. 
Weshalb er die drei Sünger mit ſich nahm, jagt er deutlich 
genug: daß fie wachten und beteten wie er, damit fie nicht 
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in Anfehtung-felen. Um ihretoillen, nicht um finalen ra 
nahm er fie mit fih. Denn für ſich bedurfte er fie nicht. 


Die ſich an ihn perfönlich anfchließen wollten, hat er eher * 
zurückgewieſen als an ſich gefeſſelt; wer mit dem Worte fam: 


ich will dir folgen, wo du hingehſt, hörte als Antwort die 


abweiſende Rede: Die Füchfe haben Gruben und die Vögel 
unter dem Himmel haben Nejter, aber des Menjchen Sohn 


hat nichts, da er fein Haupt Hinlegt. Und wer ihn mit a 


höflicher Freundlichkeit alS guten Meifter grüßte, der bes 
‚ reitete fich dadurch nicht einen höffichen Empfang; fein 
Gruß wurde zurüdgefchleudert mit der ſchroffen Wahrheit: 
Niemand ift gut als Gott allein. Ber Sohannes jagt 
Sefus einmal im Gedanken daran, daß die Sünger alle 
ihn verlafjen werden und er allein bleiben wird: Sch bin. 
nicht allein; denn der Vater ift mit mir (16,3). Das 
- Wort harakterifiert ihn auch jo, wie wir ihn nach) den 
Synoptifern Tennen: den Water bedurfte er, aber die 
Menjchen nicht; unter ihnen war er ftet3 ein ganz einfamer 


Menih. Wagt es jemand zu jagen: er war ein jelbft! * 


genügjamer Egoift? Sch glaube, dem Bilde Sefu gegen- 
über iſt noch niemand auf diefen Gedanken gefommen. 
: Aber dann ftehen wir auch bier vor dem an. 
furabeln in dieſer Perjönlichkeit. 


Und dies ift es, was uns immer wieder vor diefem 9 


Bilde auf die Knie zieht: Er war ein Menſch, ecce 
homo! und wir fünnen ihn doch nicht mefjen mit den 
menschlichen Maßſtäben: alles Unruhige, Unvollfommene, 
Unreine, Stleinliche, was wir als „menfchlich” kennen, 
fehlt bier: hier xeicht die Marheit, Ruhe, Harmonie und 
Neinheit des Göttlihen in diefe Welt hinein: er war ein 
Menſch und ift doc mehr als ein Menſch. Jeſus hat 
das nicht gelehrt; aber auch nad) der ſynoptiſchen Über— 
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Großen ſeines Volkes, Propheten und Könige, nannte, 
ſo ftellte er fie eine Stufe unter fi: hier ift mehr als 


RR; 
2 


er den Vater nannte, dann ftellte er fich neben ihn: niemand 
kennt den Sohn, denn nur der Vater, und niemand fennt 
den Vater, denn nur der an und wen es der u 
will offenbaren. 2 
So lebte der Herr in der Erinnerung der idee 





. —— lebte er in dieſem Bemuktfein: wenn er die “ $ 


Jonas, mehr ald David, mehr als Salomo. Aber wenn Be 


En Heit. War nun Paulus der Dichter eines Mythus, wenn n 


er in Chrifto nicht nur einen Menfchen, fondern Gottes 
Sohn jah? Gewiß, Paulus fchilderte nicht, was Jeſus 
mar; er formulierte ein Urteil über die Bedeutung dieſes 
Mannes. Aber jein Urteil gründete auf der ficheren Tate 
ſache, daß man Jeſus nicht mefjen kann mit dem Maß 
der Menſchen, auch nicht der Größten auf Erden: er 
reicht über alle hinaus. 
Und nun das Werk Jeſu. 
AL Man jagt wohl: Paulus hat den Mythus von dem 
Erlöfungswerf geftaltet, den großen Mythus von dem 
einen und dem anderen Adam, dem einen, in dem fie 
alle fterben, und dem andern, in dem fie alle leben. In 
Chriſto kommt Gott herein in diefe Welt, daß er als der 
andere Adam dag Werk des erften Adam wieder aufhöbe 
und in feinem Tod dem Tode die Macht nähme und 
durch fein Leben das Leben und die Unvergänglichkeit an 
das Licht brächtee Dagegen foll Jeſus nur der Lehrer 
 perfönlicher Frömmigfeit gewefen fein. Der Erlöfungs- 
gedanfe wer ihm fo fremd, daß er nicht einmal den An- 
ſpruch, der Iſrael verheißene Meſſias zu jein, wirklich 
erhob. So verfchteden waren fie. Denn Paulus betrachtete 
die ganze Weltentwidlung unter der mythiſchen Vorftellung 
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“N. ‚einer Heilsgeſchichte/ und Jeſus war  Stofer. In 
dualiſt di 
—— Iſt das Letztere richtig? Eines iſt ſſen klar: nicht 
eerſt durch) Paulus ift das Chriftentum zur Erlbſungs— 
religion geworden. Vor diefem törichten Gedanten hätte 
Jeſum schon das Vaterunfer allein jchügen jollen, diefe 
Kriſtalliſierung des Erlöfungsgedanfens. Aber auch font 
laßt er fich aus der ſynoptiſchen Überlieferung nicht aus 
ſcheiden, ohne fie ganz zu zerftören. Nach ihr dachte 
sen — nit minder als Paulus — in heilsgefhicht 
lichen Kategorien: das Gejeß, die Propheten und das 
Himmelreich find für ihm die Epochen der Heilsge- 
ſchichte. Zur Erfüllung aber fommt dieſes in Sefu felbjt. ir 
Ich halte den jfeptijchen Zweifel daran, ob Jeſus fih ad 
den Meſſias Iſraels betrachtete, für hiſtoriſch unbegründet. 
Aber mag man es bezweifeln; auch dadurch wird die 
Tarſache nicht erſchüttert, daß Jeſus fich jelbft als den 
Mann betrachtete, An dem das Schickſal des einzelnen 
und der Welt ſich entjcheidet. Das ſprach er mit det... 0m 
ſſcchroffſten Entfchiedenheit in immer neuen Formen aus, 
a Das „um meinetwillen“ gibt dem Handeln und Leiden 
feinen Wert: Matth. 5,11: „Selig feid ihr, wenn euch die 
Menſchen um meinetwillen fchmähen und verfolgen‘, 
10,18: „wenn fie euch vor Fürften und Könige ftellen um 
meinetwillen, 10,22: „halfen um meinetwillen", 16,8: 
Wer fein Leben verliert um meinetwillen, der wird BEN 
finden“. Aller Gegenſatz wächſt ſich Schließlich dahin aus, 
daß es Gegenſatz wird gegen ihn. und alle Pflicht uf 
Erden wächſt fich jchließlich dahin aus, daß fie Anhäng . 
lichkeit it an ihn. — „Wer Bater oder Mutter mehr 
Tiebt denn mich, der ift meiner nicht wert.“ Wer faıın 
es wagen, ein ſolches Wort auszujprechen? Die Urpfliht 











ent en Worten: ‚geg 

Und JM mich bedeuten. —— der Liebe au 
Jeſus? Wenn der Sohn den Leichnam des Vaters 
jegraben will, ſagt ihm Jeſus: „Laß die Toten ihre: 
n begraben, du fomm und folge mir nah!“ Die 
ge für den Leichnam des Vaters ift die elementarfte. 
ät. Aber — — Eh — der a 


















9» und. banac) werke er alle. Allen Bespheten 
Se ev a den a boran: unter — die 







I a bier on u einem. einzigen Geranlen, 
egenüber einem Propheten wie Deuterojejaias? ? Aber eines 
te ex vor ihm voraus: daß er ſprechen konnte: „Siehe, 
ag. ift Gottes Lamm“, und dies eine ftellte ihn an die 
ite aller Propheten. Aber ſeine ganze Größe zerging 
nichts gegenüber dem Kleinſten im Himmelreich Denn 
‚wer fo klein ift im Himmelreich wie die Sünderin, die 
ser Füße wujch, hat das vor ihm voraus, daß er — 

iſt neben Jeſu, daß er ſich mit allem ſeinem Sinnen und 
‚Denken, mit aller feiner Sünde und Not in ihm birgt. 
Deshalb ift er größer als Johannes der Täufer. Denn 
er a, in Jeſu die Erlöfung, das ewige Heil. Re 
A Weil Jeſus ſich ſo betrachtete, hatte e3 einen Sinn 
ba, ex mit der Verkündigung auftrat: Die Zeit ift er- 
fü Üt, Mark. 1,1. Und wenn Paulus feine Bedeutung | 
in bie Formel faßt; Er iſt der zweite Adam; mit ; N 
— Auftreten iſt der Aon des erſten Adam abgelaufen, ein 
nener: Ion iſt angebrochen, für den nicht mehr die Sünde | 
—— — 2 Gerechtigkeit und der Friede 
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lage an ſeinem Urteil über die Welt: ſie iſt geknechtet 


durch die Sünde; weil Jeſus durch fein Leben und J— 
‚Sterben die Sündenmacht gebrochen hat, iſt er der Führer 
der neuen Menſchheit, der Erlöſer. Daß auch Jeſus die 
Welt als im Argen liegend betrachtete, und daß er ſich 





mit Gott, — hat er dann Jeſum —— abe —— — 
wir Urſache, kopfſchüttelnd zu urteilen: Die große Kunſt ji 
hat ihn rafend gemacht? — 
Pauli Beurteilung des Werkes Jeſu hatte ihre Unter >. 


bewußt war, e3 jet fein Beruf, Sünder zu juhen und 


- . felig zu machen, das braucht man nicht lange darzulegen; e | 
denn das weiß jedes Kind. Aber hat er auch feinen Tod 
in ähnlicher Weife betrachtet wie Paulus? = 

Es ift gar fein Zweifel: Jeſus hat faum je in den 


Kategorien des Paulus von feinem Tod geredet. Wenn 
er davon jprach, beherrjchten ihn zwei Gedanten, ein 


doppeltes Muß. Einmal das Muß der Sünde Da fie 


ihn nicht hören, ſo muß die Sünde ſich auswachien, big a 
fie ihn töten. Und dann das Muß der Pflicht, das Muß ER 
feiner Berufspflicht. Er muß fterben. Warum? Paulus 


jagt: „Damit wir mit Gott verfühnt würden durch den | 


Tod feines Sohnes", Röm. 5,10. Wie dachte der Herr? = 


Es iſt manchmal gut, wenn man fich Torheiten ver- 


gegenwärtigt. Fragen wir: mußte Sejus Sterben nad 


dem gewöhnlichen Sinn des Wortes, d. h. war fein Tod 


ein Berhängnis, dem er fich nicht entziehen konnte? 
Niemand wird zweifeln, daß es äußerlich möglich war, daß 


er ih dem Tode entzog. Er hatte Anhänger genug, die 
ihn verbergen fonnten. Und konnte er nicht tun, was 


Judas von Gamala tat? Er, der mit feinem Wort die 
Menjchen beherrichte wie fein zweiter, fonnte vor das 


Volk treten und e3 aufrufen zum heiligen Krieg. Die 
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neben mit — begrüßt —— waren ‚bereit, einem 
ſolchen Ruf zu folgen. Und wer fann dann den Ausgang 
‚vermuten? Aber es ift Torheit, jo zu reden. Denn jo 
konnte er nicht ‚handeln. Denn damit wäre fein Werf 
vernichtet worden — von ihm jelbit. Wenn der Prophet 


H feige geflüchtet wäre vor dem Tod, wer hätte ihm noch 
geglaubt? Umd wenn der Bote Gottes Aufruhr und Blut- 
vergießen verfündigt hätte, — im Blutjtrom wäre fein 
Weork zugrunde gegangen. Und die Welt hätte Gott nicht 
‚gefunden, die Süinder wären nicht für ©ott wiedergewonnen 











i worden; e3 gäbe fein Evangelium und fein Chriftentum 


Be gezwungen als von ſich felbit, jein Tod war mehr als — } Y 


ein Martyrium; in ihm vollendete er feinen Beruf: 


Bekennt die chriſtliche Kivche, daß auf dem Tode fu 


unſer Heil, unſere Erlöſung, unſere Verſöhnung mit Gott 
beruht, jo ſpricht ſie — das folgt aus dem Geſagten — 


nicht theologiiche Reflexionen aus, die in allerlei judiſchen 
Vorſtellungen wurzeln, ſondern fie nennt eine Tatjache; 
aber diefe Tatfache ift fo hart und unumftößlich, wie 
irgendein hiſtoriſches Faktum. Und der Notwendigfeit 





dieſer Tatjache war niemand fich jo klar bewußt als Jeſus 


2 ſelbſt. Nang Paulus darnach, den Wert diefer Tatjache 
- in Scharfen Formeln auszusprechen, dann feste er nicht an 
‚Stelle des hiſtoriſchen Jeſus ein mythiſches Phantaſiebild, 


ſondern er bewies, daß er Jeſus und ſeinen Tod ver 


ſtanden hatte. Wir aber brauchen nicht Paulus zu laſſen, 
unm Jeſus zu finden. 

Noch ein Wort über den legten Punkt: bie gen 
Zeſu und die Frömmigkeit Pauli. Stehen fie einander 
gegenüber wie Entweder — Dder, oder hat Paulus fein 
Licht an dem Jeſu angezündet? 












Rn u jagen: Leben in Gott. Alles, was in den. Evan- 
Du gelien uns von ihm bezeugt wird, ift ein ‚Beleg dafür. € | 
— findet den Vater in allem: Im Heiligtum feines Volke 


‚Blumen des Feldes, die Vögel unter dem Himmel, das 
Wehen de3 Sturmes und das Raufchen des Meeres: alles 
.  Zündet ihm Gott. Er ſucht ihn nicht dort, er hat ihn. 

Drum geht er jeden Schritt, den er tut, mit Gott. Das 
bleibt ſich gleich, von jenem erjten „Sch muß fein in dem, 
das meines Vaters iſt“ bis zu dem legten, da er jeine Seele 
indes Vaters Hände gibt; nie ein Schwanten, ein Zweifeln, 

eine Unficherheit. Wenn ihn alle verlafjen, jo weiß er 
Ich bin nicht allein; Ex, der der ganzen Welt fich gegen 
Bi überjtellen fonnte, hat des Vaters Willen gegenüber feinen 


‚Willen dem Vater zum Opfer. Denn es verfteht fih 


ihm lernen. 


Ton mehr hatte: den Bezug auf die Sünde. Das brauche 
ich nach dem vorhin Geſagten nicht zu wiederholen. Aber h: 


lebte, da3 zur erreichen rang Paulus. Lieft man feine R 
. Worte: Wer will ung fcheiven von der Liebe Gottes? 






Rs ef Frömmigkeit — läßt ſich mit einem 















und im Wort der Propheten, aber auch in der Welt; d 




















eignen Willen. Man kann nicht ſagen: er bringt ſeinen 






für ihn von ſelbſt: „Iſt es dein Wille, a N, — 
geſchehe es“. | — 
Das war Jeſu Frömmigkeit. Die ſollen wir von 








Es iſt nun ſofort klar, daß Pauli Frömmigkeit ein en — 3 


gerade darin kommt die Gleichheit feiner Frömmigkeit mit 


‚der Jeſu zutage, daß fie das Bewußtſein der Sünde nur 


als neutralifiertes Element in fich Hatte. Was Iefus 


Trübjal, oder Angit, oder Verfolgung, oder Hunger, oder 
Blöße, oder Fährlichkeit, oder Schwert? Wie gefchrieben 
fteht: Um beinetwillen werden wir getötet den ganzen 
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Tag. Und hört man ihn bekennen: Das Gute, das ich 
will, das tue ich nicht, fondern das Böfe, das ich nicht 
‚ will, daS tue ich. Sch elender Menſch, wer wird mich 
erlöjen von dem Leibe dieſes Todes? jo ahnt man, wie 
ſchwer es ihm geworden ift, daS Biel zu erreichen. Aber 
vernimmt man dann wieder feine Aufforderung: Nun wir 
denn find gerecht worden durch den Glauben, fo laßt 
ung Frieden haben mit Gott, und fein Zuverfichtliches 
Siegeslied: Ich bin gewiß, dab weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fürftentum noch Gewalt, weder Gegen- 
wärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch 
feine andere Sreatur mag uns jcheiden von der Liebe 
Gottes, die in Chrifto Jeſu ift, unjerem Herrn, dann 
freut man ſich, daß wir Zeuge defjen fein dürfen, daß er 
nicht umſonſt gerungen hat. 

Er iſt ans Ziel gefommen. Die alten Muſiker 
hatten eine Negel, die ganz verftändtig war: In fine 
cernitur cuius toni. Man kann fie auf das Menjchen- 
leben anwenden: im Angeficht des Todes kommt zutage, 
auf welchen Ton es geftimmt war. Wie Baulus im Anz 
geficht des Todes dachte und empfand, willen wir aus 
dem BhHilipperbrief: Chriſtus ift mein LXeben, und Sterben 
it mein Gewinn. Da aber im Fleiſche leben dient, mehr 
‚ Frucht zu Schaffen, jo weiß ich nicht, welches ich erwählen 
fol. Denn es liegt mir beides hart an: ich habe Luft 
abzujcheiden und mit Chrifto zu fein; denn das wäre viel 
beſſer. Aber es ift nötiger im Fleiſche zu bleiben, um 
euretwillen. Das find die Worte eines Mannes, dejjen 
Leben hier ſchon zur Gemeinschaft mit Gott geworden 
war. Das ift die Frömmigkeit Jeſu im Herzen des 
Paulus. Der Ton ift verfchieden, aber der Gehalt ift 
der gleiche. 


46 Jeſus und Paulus. 


Sejus und Paulus. Wir wollen den Unterjchied 
zwijchen beiden nicht verkleinern; er tft vorhanden. Aber 
wir wollen nicht das Bild beider verzerren, um aus dem 
Unterfchied einen Gegenjag zu machen. Auf Jeſus und 
Paulus hat die Chriftenheit bisher gehört; auf beide 
wird fie auch fernerhin hören und jo gefeitigt werden in 
der Wahrheit. 





Jefus in feinem Denken und eh \ 


Joh. 12, B. 20—24. 
„Wir wollten Jeſus gerne ſehen!“ ein Wort bon 


Fremden, die nad) Serufalem gekommen waren, niht um 
Jeſus zu juchen, jondern um des jüdischen Gottesdienjtes, 
willen, und die in Serufalem das gefunden hatten, was 


ſie nicht erwartet, das Wort von Jeſus. Können auch 


—— 


wir noch ſprechen: „Wir wollten Jeſus gerne ſehen!“? 
Genau genommen, müſſen wir es ſprechen können. So 
wie die Griechen ihn damals ſehen wollten, ſo können 


wir ihn nicht ſehen und werden wir ihn nicht ſehen, 


Br. aber das, was er ijt, jeine Perjon, das, was ihn erfüllt, 
feine Gefinnung, das, was er uns gebracht hat, fein Wort, 
das fünnen wir fennen lernen und können. wir geiftig 


fehen, wie es die Griechen gejehen haben, und wenn wir 
es nicht jehen, dann haben wir das nicht, was er ung 


gebracht hat, was er uns bringen wollte Wir wollen 
ihn fennen. 


Wer einen Menfchen fennen lernen will, dem genügt 


“4 e3 nicht, daß er fein Außeres kennt. Gewiß, der Körper 
ift der Spiegel der Seele, und aus den Zügen, aus dem 


Ton der Stimme, aus der ganzen Art und Weife, wie 


einer fi gibt, ſchließen wir alle unwillkürlich auf dag, 


was der Menjch ift; wir fehliegen unmillfürlich darauf 
und — wir täufchen uns oft. Der Körper ift der Spiegel 


der Seele, aber er ıjt.ein vielfach trügerijcher Spiegel. 
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A Wollen wir einen nl le — müſſen wir 
mehr kennen als fein Ausſehen und Benehmen. Wir 
miuſſen auch das fennen, was er getan hat, was er emp- 

- findet, will und jagt. Die Handlungen, die Worte, die 
Gedanken, fte find mehr als ein Spiegel der Seele; fie 

Sind Außerungen deſſen, was im Menſchen vorhanden iſt 

find Außerungen, doch aber wieder nur Zeiläußerungen. 

Wer nur dasjenige fennt, was ein anderer getan hat, 
nur dasjenige, was ein anderer ‚gelebt hat, fennt dann 

wohl die Wirkungen, die von der Berfon ausgegangen 
find, aber er fennt nicht fie jelbit. Nur dann kennen 

wir bie Menjchen, wenn wir mehr wiſſen, als um ihre — 

Handlungen, Taten und Worte. Nur dann kennen wir 
fie, wenn wir auch wifjen, wie fie denfen und fühlen, BON“, 

amd wenn wir darum auch wiffen, warum fie handeln. 

Wir müſſen die in der Seele verborgenen Wurzeln ihrer 
Taten und Handlungen kennen fernen. Und indem ih 

dies fage, erhebt‘ fich fofort die Frage: Können wir m 

dieſem Sinne Sefum kennen? Gibt es für uns eine An 
wort auf die Bitte: Wir möchten ihn gerne jehen! eine 

Antwort, die fich auf das bezieht, woran ich eben erinnerte? 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß wir von Sejus 
zuverläſſige Kunde eigentlich nur aus den Evangelien 
haben, und daß umjere Evangelien rund hundert Dftav- 
ſeiten einnehmen, wenn man fic, ferner vergegenmwärtigt, 
daß in den Evangelien eine Menge PBarallelitellen —— 
die man in Abzug bringen muß, und vieles, was ſich 

0 nicht auf dns bezieht, was Jefus war, dann fommt man 
AN darauf, da wir ungefähr 25 oder 30 Seiten Bericht von 

Jeſus haben. Das ift ungefähr foviel, wie der Inhalt 
bon zwei Predigten ausmacht, daS heißt unendlich wenig. 

Aber jobald man dann anfängt zu lefen und fi) das 
























@ SH fönnen wir es verfuchen, eine Antwor 
| — aus den ee Me wir —— a der 


endtic wenig, ganz ee wenig. Wenn man Die em 
— — dann Ua wir nur ein paar, Stellen, 







borging: Das Wort des Aötfiä ihrigen: Rift ihe ih N 
De Bm fein EN in dem, das meines a iſt. — 


——— Gebet, Matthä aus 44, in en a ber Hi 
dankt, daß er es den Unmündigen geoffenbart hat, und. 
in dem er im der Freude darüber, daß es ſo iſt, den Blick 
hinausgehen läßt in ſeine Gemeinſchaft mit dem Vater: 
Niemand kennt den Sohn, denn nur der Vater, und nie— 
mand kennet den Vater, denn nur der Sohn, und wem 
e3 der Sohn will offenbaren. Gewiß, im Sohannis-Evan- 
gelium finden ſich mehr derartige Stellen, die uns einen 


Blick tun laſſen in das, was im Herrn — iſ 
boeu 3.6. Tb. 
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aber allzu zahlreich find fie auch nicht. Im wefentlichen 
ift es das 17. Kapitel des Iohannis-Evangeliums, jenes 


Gebet, Das der Herr ſprach vor feinem Hingang zum Vater. } | 
Sn dem allen aber wird ung nun eines nicht gegigt:e 


unfere Evangelien geben uns feine Auskunft darüber, wie 


die Gefinnung Jeſu geworden ift. Das iſt der große 
Unterſchied von den Berichten über andere Männer. Ein 
feinerzeit berühmter Naturforjcher, der als Naturforicher 
fo gut wie vergeſſen it, deſſen Gedächtniß aber fortlebt 


als eines hriftlichen Schriftftellers, gab feiner Selbftbio- 


graphie den Titel: Erwerb aus einem vergangenen und 
Erwartung eines zufünftigen Lebens. Der Titel zeigt, 
was er in jeiner Gelbitbiographie darlegen wollte: das, 
was er innerlich durchlebt hatte, bi3 er durch das Leben, das 


hinter ihm lag, veif geworden war für das Leben, das noch j 


vor dem alten Manne lag. Was die Evangelien uns dar 

. bieten, iſt feine Parallele hierzu. Sie geben und nur oder 
fait nur Außerungen, die der Herr tat, und dieertatim 
Bufammenhange mit demjenigen, was er lehrte, im dur 
fammenhange mit demjenigen, was er darbot zur Rettung 


der Seelen. Alles, was wir über das, was der Herr geweſen . s 


ift, wifjen, erfahren wir im Zufammenhange mit dem, was 


er gewirft hat, was er getan hat. Ich will num hier gang 


abjehen von dem Inhalte der Heilspredigt Sefu als folcher, 
wenn ich don dem Herrn in jeinem Denken und Fühlen 
reden will; der Inhalt der Heilspredigt ift zu gewaltig, als 
daß man ihn in einer Stunde erjchöpfen könnte, und ift dem 
Chriften im allgemeinen ja befannt. Ich möchte Shre 
Aufmerkjamfeit auf das Geringere richten: Können wir auch 
etwas darüber wahrnehmen, wie Jeſus die Gedanken feiner 
Heilspredigt aufbaute, was der Untergrund gewejen ift, auf 
dem er dieſes Bauwerk errichtete, und was die Mittel ge- 
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Adler ie, die er dazu benuste, um das, a er fagte, 
i gerade. feinen Beitgenofjen nahezubringen? Koh anen 
anderes muß ich, aber erinnern: Das, was Iefus jagt, 
Steht im Zuſammenhange mit ſeiner Heilspredigt. Die Heils⸗ 
GR ‚predigt tft ja das große Werk des Herrn. Wenn wir von 
bedeutenden Männern hören, von folchen, die etwas ge 
leiſtet haben, dann nimmt die Betrachtung deſſen, was fie 
geplant und deſſen, was fie beabſichtigt Haben, immer einen 
recht weiten Raum ein, denn aus dem Plane erwähltndd 
und nach die Tat. Wir würden Bismard nicht verftehen, Na 
das, was er geleiftet hat, nicht erfafjen, wenn wir nicht ne 
auch wüßten, was er geplant hat, wie feine Pläne allmählich 
-  auögereift find, wie fich die Ziele Elärten, fo daß endlich, 
als der Moment zum Handeln fam, der Plan fertig war. 
Bon alledem hören wir in den Evangelien nichts. Sie ge- 
ben uns nicht Auskunft über die Pläne Sefu. Man hat 
im achtzehnten Jahrhundert, wo man manches wifjen wollte, 
mas man nicht wiffen fann, es als eine Aufgabe der u 
logie betrachtet, vom Plane Jeſu und feiner Jünger zu 
reden, und ift dabei in die ſchlimmſten Phantaſien ge- 
kommen. Sefus fpricht von dem, was er erwartet, ex fpricht 
von dem, das über ihn fommen wird und dem er jich fügt, 
_ aber nicht von dem, was er plant. Auch hier geben die 
Quellen, die wir haben, eine Anſchauung, die nicht völlig 
unſerer Kenntnis von anderen Männern gleichgeftellt 
werden Tann. 
Jedes Menſchenleben vollzieht fich in Schwankungen, Ä 
das heißt in dem Wechjel von falfchen Schritten und ride 
tigen Schritten, in dem Wechfel von Sünde und Neue 
md Sinnesänderung: und das wiederholt fich nicht einmal, 
fondern darin vollzieht fich das ganze Leben der Chriften 
unnd Nichtchriſten bis zum Ende; diefe Bewegung iſt cha— 
—— 4* 



























ER eafteritieh ki dns a er Tann — feiner 
entziehen. Die Selbftbiographie, die una einführt in die 
Enlwicklung der bedeutenden Männer, wird deshalb zum 
großen Teile abrechnen mit ihrer Vergangenheit. Sn der 
älteften Selbftbiographie, den KRonfeffionen Auguſtins be- 
herrſcht diefer Gefichtspunft alles. Aber von all diefen 
Schwankungen und Wellenbewegungen ijt beim Herrn nie- 
mals die Rede. Er blickt niefo auf das vergangene Leben zu /; 

ruück, daß ihn das, was er früher tat, irgendivie veute. Did 
Vergangene ift vergangen, aber Anlaß zum Selbftgeriht 
> bietet e3 nicht, und wie feinen Anlaß zum Selbitgericht, jo J— 
bietet es auch feinen Anlaß zu der Bitte um Vergebung 

Der Herr geht aus dieſer Welt mit der Bitte: Vergib 
ihnen! aber nicht mit der Bitte: Vergib mir! Das mag 
erwähnt werden, denn darin liegt nicht nur die Eigenart 
unſerer Quellen, jondern auch der Perſon, bon der fie 
zeugen. Wir können ſie nicht ganz mit dem gewöhnlichen. 
Maße mefjen, jondern müfjen ung vergegenmwärtigen, daß 

wir einem Manne gegenüberſtehen, der etwas für ſich war, 
im vieler Hinſicht anders, als die Menſchen, wie wir fit 

ſonſt kennen, und bei dem wir nicht alles finden, was wir j 
ſonſt bei den Menſchen entdecken. Es herrſcht bei ihm 
eine Stetigkeit des Lebens in Gott, wie fie jonft nihtge e 
funden wird, joweit wir irgend die Geſchichte der Menſch ⸗ 

heit verfolgen können, und ebenſo iſt es in une... 
u nveren Punkt —— 
un. Treten wir num der Frage — Was iſt der In 
0 halt der Gedanken, in denen Jeſus lebte, foweit fie nicht 
0 Direkt Heilöpredigt find? RR 

Jeſus, das iſt ein Sab, den jeder wohl zugeben wird, 
it eine ausschließlich religiös gerichtete Perfönlichkeit 
gewejen. Wenn man das jagt, fo erwartet man. beim Ki 

























Herrn Sinfeitlihteit EN ——— in Me er a h 
aber wie Einheitlichkeit, jo auch eine gewiſſe Einförmigfeit. 
Wo nur das Neligidfe gilt, da ift man gefaßt auf eine. 
gewiſſe Abkehr von dem Wirklichen und einſeitigen Hin⸗ 
bick auf das andere Leben. Bei den großen religiöſen 
Charakteren findet man das leicht. Man braucht ih nm 
den Meifter Eckart zu vergegenwättigen: er beobadtet 
unausgeſetzt das, mas in der Seele, was zwijchen der Seele 
und Gott vorgeht, und er reflektiert über das, was | 
zwiſchen der Seele und Gott porgeht. Aber wenn man 
darauf blicdt, dann finft die Außenwelt herunter unter 
den Gefichtsfreis, da ſehen wir fie nur wie aus der Ferne 
kümmerlich fchimmern. Wollte man Jeſus an diefem 
Maße mefjen, dann würde man über das, was die Evan» 
gelien aus jeiner Gedanfenwelt uns berichten, jehr erftaunen, 
denn nach dem, was fie und davon jagen, gab es faum 
einen weltoffeneren Mann als ihn, einen Mann, der ein 
jo offenes Auge, eine jo offene Empfänglichkeit für jden 
Eindrud hatte, wie er. So kurz, wie ich vorhin erinnerte, 
im wefentlichen die Berichte find, die wir über Jeſus und DR, 
ſeine Worte befigen, man könnte es wagen, die Kultur⸗ HR 
verhältniſſe, die fittlichen Verhältniffe, fogar die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe ſeiner Zeit mit ſeinen Worten zu ; 
ſchildern. Diefer Prediger des Himmelreihs Hat ein 
offenes Auge für alles; das gilt zumächft für die Natur, _ 
die ihm umgab. Der Herr fieht nicht nur, daß Sonne 
und Mond aufgehen, fondern er beobachtet auch den 
Sonnenaufgang. Es ift ihm die Bemerkung gegenwärtig, 
daß die Farbe des Himmels beim Sonnenauf- und unter 
gang an einem QTage jo, am anderen Tage anders ift. 
Er weiß und beobachtet, daß Sonnenſchein und Regen 
abwechſeln. Das alles find ihm gegenwärtige Bilder, 
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und er fennt auch die Gewalt de3 Sturmes und des mit = “ ; 
einem Male im Orient entfefjelten Plabregenz, der den 
Sand Hinwegfegt, Häufer zum Einfturz bringt und die 


Flüſſe anders laufen läßt. Und wie er diefe Dinge 
betrachtet, fo beobachtet er das Wachſen und Gedeihen 
der Pflanzenwelt bis ins einzelne: wie aus dem Samen 
zuerjt der Keim fich entwickelt, wie der Keim ausjchlägt, 
tie die Blätter werden und wie die Ähre heranreift. 








Das Hat ihm niemand erzählt, er hat es gejehen. Nicht 


minder achtet er auch auf den Gejamteindrud; er ſchaut 
die Flur, wie fie reich gefchmüdt ift mit Blumen. Er 


— vergleicht die Farbe des Purpurs mit der der Blume, und 


er findet fie viel reizvoller. Er achtet auf die Beſtellung 


des Feldes. Der Menfch treibt fein Ackerwerk, dann 


Ichläft er, und während er fchläft, feimt die Saat, und 
endlich bemerft er, fie iſt reif; er ſchickt den Schnitter hin, 
daß er die Ernte einhole. Er achtet auch auf die Bebauung 
des Weinberges; nur die angeitrengtefte Arbeit zwingt ihm 
den Ertrag ab. Das find lauter Bilder aus der Natur. 


Sch habe nur ein paar Seiten erwähnt, fie find aber 


viel zahlreicher. Viel mehr als die tote Natur beachtet 
‚der Herr die lebende. Er fieht die Bögel unter dem 
Himmel, die nicht ſäen und nicht ernten, und doch den 
Tiſch gedeckt finden, die Spagen, die auf den Dächern 
zwitſchern, von denen einer tot herunterfällt. Er gibt 
‚acht darauf, wie der Hirte mit der Herde in der Wuͤſte 
iſt. Das alles ſteht ihm vor der Seele, das alles hat er 

im Bilde vor ſich, ſo daß er uns wieder Bilder zeichnen 
kann von einer vollendeten Feinheit. Man meint oft, man 
ſtehe einem Werke des Goldarbeiters gegenüber, jo plaſtiſch 
und fein abgerundet find die Bilder, die wir hier finden. 
Und nun vollends die Öleichniffe aus dem Menschenleben. 
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wärmer, wenn er uns das Verhältnis von Menſch zu 


Menuſch zeichnet. Das Selbſtverſtaändliche, daß der Vater 


“ - feinem Sohne eine gute Gabe gibt, daß, wenn der Sohn 
- um Brot bittet, er Brot erhält und nicht einen Stein, 
zeigt er uns; oder er malt ung Vater und Kind bei 





“ R und der Bater hat Bedenken aufzuftehen und das Sind 
zu weden. Wie ift daS aus dem Leben gegriffen! Da- 


= Wieder it die Anſchauung des Herrn um einen ; roh ee, 


Nacht. Das Kind Liegt fehlafend auf dem gleichen Sage, 


neben die Kinder, die auf der Gafje fpielen, fie haben 


h 5 ſich müde gefpielt, und nun find fie übellaunig und fangen 
am gegeneinander zu Hagen: Wir Haben euch gepfiffen, und 


ihr wolltet nicht tanzen, wir haben geflagt und ihr wolltet 


“2 nicht weinen, — — echte Kinderart. Wie die Kinder, jo | 


beobachtet er die Großen. Er ſieht die armen Leute dor 
ſich: die Sklaven, die ſich untereinander fchimpfen, und 
die Lohnarbeiter, die ſich gegenfeitig ihren Lohn nicht 
gönnen. Er beobachtet die reichen Leute, die mit langen 

.  Gewändern umhergehen und im Königshaufe verfehren, 
die ernftlich darauf ſehen, daß ihnen der richtige Titel 
nicht verfagt wird, und daß fie den richtigen Pla am 
Tiſche befommen. Und er beobachtet das fittliche Leben 
der Menſchen. Er kennt recht gut die Liebe in der Welt. 
Auch die Zöllner lieben diejenigen, die fie lieb haben, 


— auch die Zöllner find denen freundlich, die ihnen freunde 


lich find. Er weiß aber au), daß bei dem allen Die 


Wenſchen doch alles andere als vollfommen find. Er 
weiß, Opfer werden dargebracht, aber der mit feiner 
Gabe zum Altar fommt, der hat fich eben mit feinem 


Nächſten geftritten, und geht voll Feindſeligkeit an den 
Drt des Friedens. Er weiß, daß die Frommen fajten, 
aber daß man das auch zeigt in der Miene, die man 
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EN auffekt, damit es die anderen auch tiffen. Er — es 
auch, daß die Gabe, die dargebracht wird, jo dargebracht 
wird, daß es die Menfchen jehen. So überblidt er das 
menſchliche Leben nach den verjchiedeniten Seiten, nad 
den Seiten, die glänzend find, und nicht minder na) 
den Seiten, die ſchier fomifch find, nach den Seiten, Die 
 betrübend find für jeden, der ein Freund der Menjchen 
iſt, und der das Beite der Menjchheit will. Diejes 
ganze Leben fteht ihm vor Augen bis hinein in Die 











Gelde, einem anderern iſt dasjenige, womit er arbeitet, ge— 






nicht zufrieden und tut nichts. Wenn man jagt, der 





' darin zu liegen, daß Dinge, die rein in diejer Welt find, 






auch oft genug als Vorwurf gefagt worden; Er ift fo 
einſeitig, daß er für die wirtfchaftlichen und politifhen 
Dinge fein Intereffe hat. Ganz richtig ift auch dag 

Letztere nicht. Einer der allerwichtigiten politischen Grund» 
 jäbe ftammt von Jeſus: Gebet dem Kaifer, was des 
Kaiſers ift, und Gott, was Gottes ift! Leopold von 
Ranke hat in jener Weltgeichichte die Bedeutung diefeg 
Grundſatzes energifch hervorgehoben. Alſo, es fehlte 
dieſem Manne der Blick für das Politiſche nicht, auch . 
nicht der Blick für die Zeitpolitil. Den Herodes, einen 

ſehr zweifelhaften Fürjten, hat er mit dem geringen Ehren- 
titel; „Diefer Fuchs" belegt, alfo fich auch eim Urteil‘ 
0. Aber politische Größen erlaubt. Auch hat er nicht nur 
auf die politifchen Vorgänge der nächiten Nähe geachtet, 







u wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Der eine arbeitet mit eigenem | 


liehen. Dabei hat der eine Gewinn von jeiner Arbeit, und — — 
ein anderer nicht, und ein dritter iſt mit feiner Situation 


Herr ijt ein mejentlich veligiöfer Charakter, fo jcheint 09 


— ihn wenig oder gar /nicht intereſſiert haben. Dag ift — 


ſondern von ihnen weg lenkte er feinen Blick auf die Be N 















og lt. Wir wiſſen, = 
wie die. nn | de a eng g Vertnüpft im 
mit der Erwartung von politiſchen Ereigniſſen, mit Deu... 
Vorausſicht des Zuſ ammenſtoßens der Vo —— und. 
dergleichen mu. Ei 
Ich habe nicht entfernt an alles erinnert, iooran er- \ 
innert werden könnte, aber mich dünkt, ſchon das Geſagte 
wird genügen, um den Satz zu beweiſen, daß der Herr 
in der Tat nicht, was man fo fagt, ein weltfremder Menſch 
geweſen ift. Im Gegenteil, es hat in feiner Beit Schwer 
lich einen Menfchen gegeben, der ein jo offenes Auge 
für die Welt gehabt hat, der die Erjeheinungen jo obje® 
tiv aufzufaffen imftande war, wie er, und der, wenn er 
urteilte, ein jo treffendes Urteil über fie hatte, wie 
Das iſt eine Seite des Herrn, die wie mir ſcheint, oft 
zu kurz fommt. Deshalb mag es gut fein, wenn man im 
mal an diefe Seite erinnert, wenn man daran erinnert, 
daß derjenige dem Vorbilde des Herrn nicht nachfolgt, AR 
der feine beiden Augen zumacht, um nicht? zu fehen. 
Wer jo tut, verengt fich ſelbſt in einer Weife, die für 
ihn vom Übel iſt. Es ift recht, die Augen aufzumachen 
> Mr das, was una umgibt. Nun wird man aber doch 
urteilen müffen: das, was ich eben gejagt habe, zugegeben, 
it das nun ſchon Kenntnis deſſen, was Jeſus date? 
- Und Sie werden wahrfcheinlich antworten: Etwas ganz 
e Eigenartiges haben wir darin doch noch nicht gefunden, 
Zönnen wir darin nicht finden. Wenn Sie fo antworten, 
haben Sie recht. Dasjenige, was ich zur Charakteriſtik deſſen 
wie Jeſus dachte, bisher hervorgehoben habe, das iſt etwas 
allgemein Menſchliches, gewiß beit ihm reiner und vol 
- fommener vorhanden, als bei den meilten anderen Men- 
A ne ein Stück iſt bet allen BO. 
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ESUT A Jeſus in feinem Denken und Zühlen. ; 


Die Bilder find vielleicht getrübt, find unrichtiger, der _ 
Kreis ift enger, aber etwas davon, daß wir die Außen 
welt aufnehmen und daß das, was wir jehen, ein Stüd 
von und wird, worüber wir reden, ift bei allen vorhanden. 


Wenn Sefus nur dies hätte, würde er vielleicht grö— 


Ber als die anderen fein, aber zwifchen dieſer Nezeptivität 


und dem, was den Gehalt feines Weſens ausmachte, wäre 
foum ein Zufammenhang. Wo ift der Zufammenhang? 


Die Antwort hierauf ift nicht Schwierig; Sie haben fih 


wahrſcheinlich alle die Antwort fchon gegeben. Der Herr 


 blicte in die ganze Welt hinein, in dag Naturleben, wie 


in das Menjchenleben, aber er blidt hinein eben mit 


jeinen Augen. Hier fommt der Punkt in Betraht, an 
den ich vorhin erinnerte, daß das, was Jeſus war, ven 


+ 


Untergrund bildet fir fein ganzes Leben; und das, was 


er war, geht Schließlich darauf zurüd, daß er in der ftetigen 
Gemeinjchaft mit feinem Bater lebte. Das.ift der Gedanke, 


der im Sohannis-Cvangelium gezeigt wird. Aber dieſer 


im Sohannis-Evangelium in eigenartiger Weife gezeigte 


Gedanke ift in den Synoptifern auch vorhanden, ift bei 
ihnen nicht minder klar vorhanden und ausgejprochen, 


wie im Johannis-Evangelium. E3 gibt im Leben des — 


— 
Pa: 





—— 


Herrn keinen Moment, wo er allein wäre. Er war oft 


genug allein; wir hören wohl, daß er die Jünger antrieb, 


über den See zu fahren, und er blieb am Ufer allein, 


ſchließlich jagt er ihnen fogar, daß fie ihn verlaffen werden, 
aber allein ift er nie, denn der Vater ift ſtets bei ihm. 
Das ift das Bewußtſein, in dem er lebte, das Bewußt⸗ 


jein, das ſich darin beweilt, daß. fein Leben ein -Gebet3- _ 


leben ift. Wir hören wenig von der Art und Weife, wie 


er gebetet hat, es find nur ein paar Stellen. Auch das —9— 
Vaterunſer kann man nicht heranziehen, denn das hat er 








ſein ganzes Leben ein Gebetsleben war, fteht feit. Bon 


dieſem Gefichtspunfte ift feine ganze Welt und Menfchen- z 
betrachtung beherrfcht, und von diefem Gefichtspunfte aus 
erhält fie ihre Eigenart, erhält fie das, was ſich beim 


e Herrn findet, und bei anderen vor ihm und nach ihm nie 


in diefer Weiſe ſich gefunden hat. Ex kennt den Sonnen- 

ſchein umd den Negen, aber der Vater im Himmel läßt 
ſeine Sonne ſcheinen über Gute und Böſe und läßt reg- 
nen über Gerechte und Ungerechte. Er fennt die Sorge 


- Iofigfeit der Vögel und fagt: Euer himmlifcher Vater 
nähret fie doch. Er kennt die Schönheit der Blume. Gott 
kleidet fie fo, und diefer Gedanke jegt fich fort auch bei 


— Die Eltern geben ihren Kindern gute Gaben, wievielmehr 
der Vater im Himmel. Die Menfchen brauchen jeden 
Tag die Bergebung, und geben fie einander nicht. Euer 


der Betrachtung des menschlichen Lebens. Auch da ift 


alles gejehen durch das Auge, das überall Gott findet. 


Bater im Himmel, der gibt fie. Jede der Beobachtungen, 


die Jeſus Über das Leben macht, Elingt aus in einen 
 veligiöfen Ton, was eben daS eigenartige in der Ge— 


danfenwelt, in der er lebte, ift. Er hat ein offenes Auge 
für alles, was ift, denn alles, was ift, ift gewifjermaßen 


das Kleid Gottes, das Gott verhüllt, und das doc) ©ott 


zugleich zeigt. So verftehen wir, daß dieſe Beobachtung 


- der Welt ihm das Mittel wird, um die Predigt vom 
Himmelreich ſeinen Zeitgenoſſen verſtändlich nahezu— 


bringen, um auf dieſem Wege ſie dafür zu gewinnen, daß ſie 


den Gott, den fie finden fönnten, und den fie nicht gefunden 


haben, nun fuchen und finden. Er leitet fie an, ihn zu jehen. 
So nad) der einen Seite die Gedanfenwelt des Herrn, 


aber ich habe damit nur die eine Hälfte erwähnt. Jeſus, 





te: Jünger nur Geh —— aber die : Kntfacse, vo se 







\ ‚nichts auf der Welt ihm fremd, denn überall ift fie. ihn 
Gottes Haus, das Haus, in dem der Vater wohnt und 


£ den Feldern bis zu den Menjchen, find Hausgenojjen im 
N Haufe Gottes. Das ift der Untergebanfe für jeine Pre⸗ 


Abraham, Iſaak, Jakob und die Propheten find ihm nicht 


im Laufe der Heilsgefchichte ereignet hat, ijt ihm jo 








engen aceſſe ziehen, ſondern hier iſt eine umſpannende 


eins in — einem Denten ne Süften. 


3 —— nie Be lebt in se ganzen Bet, — iſt 






waltet, und alle Dinge in der Welt, von den Blumen auf 







digt don Gott, aber es ift noch ein zweiter Untergedanfe 
da. Diefer Punkt iſt befaunt; ich Tann über N 
dieſen Punkt mich viel fürzer fafjen. 0% 
Wie Jeſus in der Welt Iebte, ſo lebte er auch in der 
Geſchichte. Das unterjcheidet ihn von unendlich vielen 
. anderen, aber das charakterifiert wieder feine Gedanken 
welt durchaus. Die Herven des Altertums, die Patriarchen, 










Namen ohne Gehalt, jondern fie find für ihn Perſönlich-⸗ 
feiten, jo daß er mit ihnen geradezu lebte; Das, was ſich 







gegenwärtig, daß e3 jeine Vorſtellungen für die Gegen⸗ 
wart und Zukunft beherrſcht. So lebt er in der Geſchichte: 
wie feine Gedanken die Welt umſpannen, die iſt, fo um⸗ 
ſpannen ſie auch den Verlauf der Welt, der ſich vollzieht. 
Darin liegt das Ungemeſſene, das uns in den Gedanken 
von Jeſus entgegentritt. Sein Blick iſt nicht beſchränkt 
auf die Spanne von Zeit, Die auf dieſer Erde gerade ger 
lebt wird, auf den engen Raum, in dem Menjchen ihre 







Anſchauung von Anfang bis Ende. Aber in feinem Leben 
in der Gefchichte bemerken wir das gleiche wie vorhin, 
einen Unterjchied gegenüber anderen. Jeſus lebt nicht in 
der Gejchichte wie ein nationalftolzer Römer, von jüd- 
ſchem Nationalftolze Hat niemand etwas bei ihm bemerkt, 
ſondern er lebt in der Gefchichte, indem er in ihr Gottes 



















H ni ca das — a ih bei er nik nel } 
kein. dom Himmelveich dient. Denn das, mas die P 
Propheten, verkündet haben, ift das, wag er gebracht hat. 
‚Hier. haben wir eine ähnliche umfaffende Anſchauung wie 
dort, und hier ift es noch leichter zu fehen, wie das, was 
en Herrn erfüllte, die Unterlage iſt für feine Heilspre- 
digt. Der Gedanke ijt: Es iſt für euch alles bereit. Ihr 
draucht nur die Augen zu Öffnen für die Wege, die Gott 
a mit euch gegangen iſt, dann verjteht ihr das Wort: Das 
Simmelreich iſt da! dann verſteht ihr, daß jetzt der Mo⸗ 
ment gefommen iſt, den die Alten herbeifehnten, und dann 
ft nichts anderes nötig als ust@vorg, Sinnesänderung. 
So jtellt Jeſus den Menjchen, der im Raum und in — 
eit lebt, dieſen räumlich und zeitlich beengten Menſchen, 
ucht gegenüber einem All, das er nicht kennt, und einem 
Berlaufe, der feinen Sinn hat, der fich zufammenfet aus 
dem unveränderlichen Wechjel von Unglüd und Not und 
von Glüd, ſondern Jeſus ftellt in diefer Betrachtung jeden 
Menfchen Gott gegenüber. Darin liegt, daß er den Menfchen " 
im jedem Momente verantwortlich) macht für das, wag er 
erlebt, für das, was er denft und tut. Denn wenn wir 
- Gott gegenüber ftehen, ftehen wir ſtets einem Auge 
 gegentiber, das ung offen anblidt. Darum dieſes Dringen 
darauf, daß das Wort Gottes, dag Wort des Evangeliums 
nicht ungehört verhallt und ungehört verklingt, denn in dem 
was und umgibt, iſt Gott und handelt Öott mit uns. Dasitt 
= on Stüd von der Gedankenwelt, die der Heilsverfündigung 
des Herrn zugrunde liegt, Die das Mittel war, um die Heil | 
verkuͤndigung verftändlich zu machen, mich dünft, ein fchter 
notwendiges Mittel dazır, ein Mittel, das uns nichtjo fremd. 
- geworden jein follte, als e3 zum Teil uns geworden ift. Miu 
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62: eis Jeſus in feinem Denten umd güsten. 


Wie wir hineinblicken können in das Gedankenleben ; 


des Herrn, jo fünnen wir auch Hineinbliden in fein Se 


fühlsleben. Ich weiß nicht, ob, indem ich das jage, 
‚Ihnen nicht vielleicht manche Bedenken kommen, ob die 


Frage nicht eine vorjchnelle Frage zu fein jcheint; aber * 
ich finde, daß in dem Berichte der Evangelien gerade über 


das, was der Herr gefühlt,‘ innerlich durchlebt hat, ver- 
hältnismäßig recht viel berichtet wird. Es ift nun be— 
zeichnend: gewiſſe Gefühle hat der Herr, wenn ich jo 
fagen darf, gehaßt; der Ausdruck ift vielleicht unrichtig. 
Gewiſſe Gefühle hat er überhaupt nicht auffommen laſſen 
wollen bei den Seinen; bejonder3 zwei find eg. So und 
ſo oft hat der Herr gejagt: Sorget nicht! und fo und jo 
oft hat er gejagt: Fürchtet euch nicht! Nun brauche ich 
Sie gar nicht darauf hinzuweiſen, daß das gerade die 
zwei auf Erden verbreitetften Gefühle find. OH, wenn 
die Menjchheit des Sorgens ledig wäre! Aber es gibt 
feinen, in dejfen Haus die Sorge nicht Eingang findet, 
und defjen Herz die Sorge nicht quälte. Und wie die 
Sorge, fo die Furcht. Die Furcht vor dem Unbekannten, 
das kommt. Die Unficherheit der Eriftenz ift die Furcht, 
‚vor allen Dingen, was gerade jeht viele Menfchen ge- 
fangen hält, die Todesfurcht. Sie ift, genau genommen, 
das Törichtfte, was e3 gibt, und zugleich das VBerbreitetite. 
Man weiß, daß auch geicheite Menfchen es nicht gern 
hören, wenn das Wort „Tod“ in ihrer Umgebung aus- 
gejprochen wird. Das find Gefühle, die der Herr bei den 
Seinen ausrotten will. Wer an ihn glaubt, ift ein Mensch, 
der das Furchtgefühl und das Sorgegefühl um das Nächte 
und Fernſte, um das Kleine und Große nicht kennen fol! 

Aber welche Gefühle fennt nun der Herr? Wenn 
ich mich nicht täuſche, ift in den Evangelien fein Gefühl 







kehrt an einer ganzen Menge von Stellen wieder. Er 
hat Mitleid mit dem Volke überhaupt, es erbarmt ihn 


des Volkes wie der Schafe, die feinen Hirten haben, und - 


er hat Mitleid mit den armen Leuten, die mit ihm in die 
Wirte gegangen find und die verjchmachten müßten, wenn 


er fie nicht fpeifte. Er hat Mitleid um den verftorbenen 


Sohn mit der trauernden Mutter. So wird an den ver— 
ſchiedenſten Stellen das Mitleid des Herrn erwähnt, ein 
Gefühl, das fich bei ihm fo leicht auslöft, wie faum ein 

zweites. Es ift charakteriftiich für ihn, daß dieſes Gefühl 
- ihm das vertrautefte war, denn es liegt darin wieder, daß 


ah feinem Denten uud Füßen 088 
we 


En Häufig, von dem ‚Herrn bezeugt als das Mitleid. Das 


er nicht ein Optimift geweſen ift, der die Welt anders 


a ‚ betrachtete, als fie war, und daß er daS Dunkel in der 
Welt ebenjo jah, wie das Licht. Daß er es jah, zeigt 
ſitch in dem Mitleide, das er hatte mit den geijtig Armen, 


die den rechten Weg nicht finden, und mit den äußerlih 


Armeren und Leidenden, denen Das genommen wird, was 
ö fie nicht meinen entbehren zu fünnen. Aber es wäre 
irrig, wenn man annehmen würde, daß bei dem Herrn 
dieſe zarten Gefühle ausschließlich vorhanden find. Wer 
das annimmt, fennt den Herrn nur halb. Neben dem 
Mitleid Steht bei ihm als ein recht häufig vorfommendes 
- Gefühl die Entrüftung, der Zorn; Entrüftung und Zorn 
nicht über das, was ihn perjönlich betraf, jondern über 
das Unrecht, das er in der Welt fieht und das ihm den 
Weg durchkreuzt. Er ift ergrimmt und ruft jein Wehe 
über Chorazin und Bethfaida, über die Städte, in denen 
er eben gepredigt hat. Wehe! ruft er und iſt empört 
über PVharifäer und Schriftgelehrte, die nicht in das 
Himmelreich Hineinfommen und den anderen den Weg 
verbauen, daß fie auch nicht hineinfommen können. Er 













8 eſus in ſeinem Dente t 


| it ——— ber die Umwahehaftigeit, Be we im — 
der Menſchen beweiſt, daß man wohl das Geſetz im Munde 
; führt, aber e3 dazu mißbraucht, den Willen Gottes zu 
übertreten. Es gibt fo eine Menge Dinge, die feinen 
Born und feine Entrüftung hervorrufen. Dieje Gefühle 

ſind ihm nicht fremd; nur wenn er perjönlich getroffen 
iſt, dann zürnt er nicht. ‚Er hat dem Petrus nicht ge 
zuürnt, daß er ihn verleugnete, und er hat dem Judas 
nicht gezürnt, daß er ihm verriet. Shm hat er, algerihn 
 füßte, nicht ein Wehe zugerufen, jondern die Hand ge 
reicht, um ihn zu retten: „Mein Freund, verrätit du des 
Menſchen Sohn mit einem Kuß?“ Sein Zorn ift nicht 


gerichtet gegen diejenigen, die ihm perjönlich wehe tun, 


Werk des Vaters Werk ift. 








ſondern gegen diejenigen, ‚die ſein Werk hindern, weil ſein Mi 


Es gibt eine Borftufe des Mitleives, wenn man jo 2 


will, und des Zornes. Das lebtere ift ſofort deutlich, ’ 2 
wenn ein Gefühl don dem Herrn nicht jelten erwähnt 
wird, das Gefühl der Verwunderung. Er verwundert 


fich, er, der alles fah, verwundert fich doch über die fitt- Sr 
liche Haltung der Menfchen; er verwundert fich über den 


er fieht, durch) das ganze Leben des Herren hindurch. 
Woraus erklärt fich Diefes Gefühl? Man wird jagen 
müſſen, e8 erklärt ſich daraus, daß er bei denen, an denen 
Gott ſchon gearbeitet hat, nun die Vereitwilligfeit voraus- 


ſetzt; findet er fie micht, fo verwundert er ſich darüber, 
daß Gottes Arbeit umſonſt it. Beim Hauptmann von 
Kapernaum verwundert er fich über den Glauben, denn 


- Hauptmann don Kapernaum: folchen Glauben hatte er 
noch nie gefunden; und er verwundert fich über den Un- 
glauben feiner Landsleute in Nazareth, die nicht an ihn 
‚glauben wollen. So geht das Wundern über das, was 
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iener. —— zu denen, die Gott die eigenen Wege — 
ließ. Ich möchte dabei nun noch an einen Punkt er- 
innern, der charakteriftifch ift für den Herrn. Ich habe 


vorhin gefagt, wir finden das Gefühl des Zornes nicht, 


wenn er perjönlich getroffen wird. Wir finden dagegen das 
lebhafteſte Mitgefühl für die Kränkung anderer, dritter, 


man bemerkt, daß der Herr dieſe Kränkungen nicht er⸗ 


tragen kann, er greift ſofort ein, um zu ändern; das tft 
wieder einer der Züge des Charakters des Herrn. Ein 
paar Männer oder Frauen bringen Kinder zu ihm, daß 
er fie jegne. Er lehrt gerade und die Jünger betrachten 
das als eine unwillfommene Störung. Was haben Die 
- Kinder davon, daß er mit ihnen handelt, meinen fie. 


Das Kränfende, das darin liegt, das Verletzende (die 
Frauen, die die Kinder brachten, taten e8 aus Hingabe 


an den Herrn) hat er fofort gemerkt und hat fofort ge 


wehrt: „Laffet fie zu mir kommen!“ Bekannter ift noch 


- die Verteidigung der Maria in Bethanien, al3 fie ihn 


ſalbte. Das Geld hätte den Armen gegeben werden können, 


meinen die Jünger, wiederum vom Nützlichkeitsſtandpunkte 
aus. Er fagt: „Laßt fie!" Seine Jünger werden ange— 
gtiffen, weil fie ein paar Ähren ausgerauft haben am 
Sabbath, das fann er nicht ertragen. Er greift ein, um 
zu ändern und um den Getadelten zu helfen. Das zeigt 
uns ein Gefühl, das er für fich perfönlich hatte, das nicht 
direft mit feinem Berufe verbunden war. Dazu gehört 
noch anderes. Sch habe erinnert an feine Beobachtungs— 
- gabe, und dieje Beobachtungsgabe ift nicht verftändlich, 
„wenn er nicht Freude gehabt hätte an dem, was er jah. 
Das wird uns nicht eigentlich erzählt in den Evangelien, 
aber e3 gibt doch Stellen, an, denen man fieht, daß er 


Freude am Großen gehabt habe. Und es ijt bemerfen3- 
Sauck: Jeſus. 3.—6. Tid. 5 


— lee, ba er auch —— an ber Schönheit der "ae in 


N Marcus antwortet Jeſus, als ihn einer von feinen Jüngern 


e Er. hatte Freude an der Aufrichtigfeit. Sie fennen die MN 


mit den zehn Geboten. Der Jüngling antwortet (aller- 








Ku re h 9 es in. feinem Denten und Fühlen, 


gehabt hat. Man pflegt zu jagen, das liege ganz außer — 
dem Geſichtskreiſe des Herrn, aber nach dem Evangelium des 








auf die Schönheit des Tempels aufwmerklſam macht: 
Sieheſt du dieſes gewaltige Bauwerk? Nicht ein Stein 
wird auf dem anderen bleiben“. Das ift die Bewunde- 
rung der Schönheit, ein Zug, der das vorhin Gefagte 
ergänzt, Nicht nur die Natur, jondern auch die Schön 

heit der Kunſt hat ihn erfreut; und dazu nod) ein andere: 





Geſchichte von dem reichen Süngling, der fragt, was er J 
tun ſoll. Es iſt die Stelle wieder nad) dem Bericht des 
Marcus; und zwar berichtet Marcus: Der Jüngling 
redet ihn an al3 guter Meifter; er weift dag zurüd: 
Was heißeſt du mich gut?” das vorjchnelle Verwenden 

weitreichender Prädifate mißfällt ihm; dann aber ante 
wortet er ihm auf die Frage: ‚Was foll ich tun?‘ einfah 





dings recht jünglinghaft): ‚Meifter, das habe ich gehalten 
‚don Jugend an‘ Und da berichtet der Evangelii: 
Jeſus blidte ihn an und hatte Zuneigung zu ihm". 


"o St das nicht auffällig? Der reiche Süngling täufchte 


fih, er hatte die zehn Gebote nicht gehalten, und. doch 

hat der Herr Zuneigung zu ihm. Es ift diefe aufrichtige. 
Art, daß er fo herausbricht; jener Süngling, diefe Auf- 
richtigkeit freut den Herrn. Er bringt ihm dann zum 
Bewußtſein, daß er alles nicht gehalten habe, aber an 
dieſer Aufrichtigkeit hatte er ſein Wohlgefallen. Dasſelbe 
iſt der Fall bei Nathanael. Nathangel kommt zu ihm. 
Der Herr fommt ihm freundlich entgegen, aber Nathanael 
weilt dieſe Freundlichkeit zurüd: „Woher fenneft du mich?" 








Der Herr. Be dies nn übel we ar, die Auf⸗ 
— richtigteit die darin lag, hat ihn erfreüt. So haben wir 
eine Reihe von Gefühlen, von denen man jagen — daß 
te ihn perſönlich charafterifieren. — 
0 Nicht dazu gehört, wieich glaube, der Mae Garten N 
Geihſemne Dort haben wir ja, wie Sie wiſſen, auch einen 
Bericht über das, was Jeſus fühlte in dieſem Momente, 
er iſt ſchier übermannt von Schmerz und Leid, ſo beißt 
es Matth. 26,38. Luther überſetzt: „Meine Seele ift 
% betrůbt bis in den Tod". Der griechijche zet heß 
.  zeplAvnog Eortıw 7 Wwvyn uov Eng Havarov. Aber die 
Trauer ift nicht Betrübnis über das, was ihm perjönlih 
Be twiderfährt, fondern die Trauer über diefen Ausgang feines 
Werkes und die Unruhe über, diefen Ausgang feines 
Werkes. Das, was Jeſus hier erlebt, iſt nun nach den 
Evangelien nicht ein einmaliges Gefühl, das er damaß 
im Öarten niederzuringen hatte, jondern ein Gefühl, das 
ihn nur in früher nicht gefannter Stärfe ergriff. Daß 
es ſich hier nur wiederholt, dafür Haben wir in einer be 
merkenswerten Stelle im Cvangelium des Lucas Kap. 
19,50 einen Beleg. Jeſus jpricht don der Taufe, mit der 
er Sich taufen laſſen müffe, und ſagt, er ſei gedrückt, bis 
Te vollendet ift. Partıoya dt Em Bartıodnvar, zul 
rs OvvEeyouaı Eos OTovV TelEodT. „Wie bin ich gedrückt, 
bis das vollendet if.” Das ift diefelbe Stimmung, die 
fich im Garten Gethjemane wiederholt. Es ift die Trauer 
um dieſen Ausgang feines Werkes, das Gedrüdtjein dar- 
über, daß fein Werk diefen Ausgang nimmt, daß da | 
Volk, welches zu retten er gefommen war, ihn verftöß. 
So greift diefer Ausgang in das innere Erleben des Herrn — 
ein. Daneben ſteht eine andere Ausſage über das, was 
er fühlte, gerade in diefer letzten Stunde, Als er ſich 
' h ‘ 5* 
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mit den Seinen zum lebten Male zu Tiſche jeßte, — an 


der Herr: „Mich hat jehnlich verlangt, diefes Mahl mit 
euch zu eſſen, ehe denn ich leide“. Die Sehnſucht, noch 
einmal in der Stille mit den Seinen zufammen zu fein, 
ehe alles zufammenbricht und ihn alle verlaflen, das ift 


wieder ein individuelles Gefühl, das uns einen Einblick tun J ; 


läßt in die Gefühlswelt, in der Jeſus Iebte. 


Sch ſchließe damit; es Liegen fich noch mehr Ein 


züge anbringen. — Als Pilatus den Herrn hinausführte 
vor das Volk, jagte er: „Ecce homo!“ Sch glaube, wenn. 
man in der Weije, tie ich verjuchte, die Gedanfen- und 
Gefühlswelt des Herrn fich vergegenwärtigt, dann ift man 


geneigt, das „Ecce homo!“ de3 Pilatus nachzusprechen. 


Aber man hat dabei das Gefühl, daß es feinen zweiten | 


Menſchen gibt, ven man neben ihn ftellen könnte Denn 
er, der fo ganz Menſch war in der Welt, er reicht doch 
mit feinen Gedanken über dieſe Welt hinaus und Hat eine 
Höhe, die über dag menschliche Dafein hinausgeht. Mögen 


wir ihn fo erkennen als den, der im Denken und Fühlen Br 
und nahe fteht wie ein Menfch, und zu dem wir do 


hinaufbliden müfjen mit dem Worte, das Thomas fagte, 
als er ihn zum eriten Male ſah nach jeiner ———— 
„Mein Herr und mein Gott!" 





Jeſus in feinem Handeln. 


„Ih muß wirken die Werke des, der mich gefandt 


ee bat, folange es Tag iſt; es kommt die Nacht, da niemand 


wirken kann.“ 

Wir haben uns neulich die Welt der Gedanken und 
Anſchauungen vergegenwärtigt, in denen Jeſus während 
ſeines Erdenwandels lebte, auch das Wogen der Emp— 

findungen und der Gefühle, die bei ihm aufſtiegen und 
ſich ſenkten, wie bei jedem unter uns. Heute wollen wir 
auf ein anderes Stüd im Leben de3 Herrn eingehen, 
auf fein Arbeiten, jein Wirken. Sch denfe, die Unter- 
ſuchung von einem ähnlichen Punkte aus aufzunehmen, 


wie neulich. Der Evangelift Lukas faßt „einmal das 


Birken des Herrn in die zwei Worte zufammen: Er fagte 


ihnen dom Himmelreih, und er machte die Kranfen a 


geſund. Daß das wirklich eine Zuſammenfaſſung der 
Arbeit des Herrn ift, davon überzeugt ung das Spiegel- 


bild, daS wir in den Evangelien haben. Man fünnte - 


die zwei Worte: Verkündigung des Reiches Gottes und 
denen helfen, die der Hilfe bedürfen, über jedes Evan— 
gelium jchreiben, man würde dadurch den Hauptinhalt 
ausdrücken. Wir wollen indes heute nicht verfolgen, was 
er getan oder verfündigt hat, wir wollen von einem 
anderen Gefichtöpunfte ausgehen. Wie hat Jeſus gear- 
beitet, wie hat er fein Wirfen in diefer Welt vollzogen? 


— 
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An eins möchte ich zunaͤchſt erinnern: Sie Ba 
iR \ die fe verfäteniömiig große Bedeutung, die das Propheten- 
tum in der älteften Chriftenheit hatte, jowohl in der 
ER jeruſalemiſchen Gemeinde vom MomentihrerEntftehungan, 
wie auch in der paulinifchen Chriftenheit. Erſt im Laufe des 
zweiten Jahrhunderts geht dieſe Erſcheinung zurück. Beider 
Arbeit, dem Wirken des Herrn fällt nun vor allen Dingen 
auf, daß er nicht in der Weife eines urchriftlichen Pro— 
ppheten wirkte. Das ift nach dem Bilde, das uns die Evan- 
gelien geben, vollfommen ficher. Der Unterjchied proppe | 
lliſchen Handelns und Redens von dem Reden und Handeln 
der Menſchen, wie wir es fennen, ift der, daß der Pr 
ppphet nicht nach feinem eigenen Entſchluß Handelt, jondern 
getrieben von einer höheren ‚Macht, die über ihn Gewalt 
hat, Aber daß Jeſus „Ev zveuuarı" handelte, wird nur bon u 
einem Vorgang in feinem Leben ausgefagt: der Vrr 
ſuchungsgeſchichte. Sonſt hat Jeſus nie jo gehandelt. 
Wenn wir das Handeln der Menfchen, die uns um ⸗ 
H ir oder das der Großen in der Gefchichte verſtehen — 
ollen, ſo müſſen wir uns in ihre Gedankenwelt verſetzen. 
Wir verſtehen ihr Tun erſt dann, wenn wir nach ihren 
Maotiven, nach ihren Zielen und nach dem geiftigen Cha- 
rafter ihres Handelns fragen. Alle diefe Fragen find 
dem Herrn gegenüber berechtigt. Aus welchen Motiven, 
zu welchen Sweden, in welcher Art und Weife hat er 
gehandelt? Das ift der eine Punkt, den man im Auge 
haben muß, wenn man die Frage, die ich ftellte, zu 
beantworten fucht. Nun kommt aber noch Hinzu: Auch 
0. ganz abgefehen von dem Handeln 2» rveuuarı hat Jeſus 
iur nicht gearbeitet und gewirkt wie ein berufsmäßiger Prophet. 
Der lebte Prophet des Alten Bundes ift Sohannes der 
ns Auch von ihm hören wir nicht, daß er das, was 






























ift ei es N ber Art Ey Weit, wie — 
i hannes und wie der Herr handelte. Der ee 
| befteht darin: der eine in der Wiüfte, im Kleidve von 
Kamelhaaren, feine Speije Honig und Heufhreden, der 

‚andere ein Menſch, der ganz im gewöhnlichen Leben fteht. N 
Der Herr jelbft macht, wie Ihnen befannt ift, auf diefn 
Unterjchied aufmerffam. Sohannes fam, af nicht und trank 

nicht, und er ſelbſt kommt, er ißt und trinkt wie jeder andere 

Menſch, er lebt und gehabt ſich wie einer mitten aus 
ſeinem Volke. Beim Handeln des Herrn iſt nicht nur 
das prophetiiche Ev rvsvuarı ausgeichloffen, et one 
Aid auch nicht ab, tritt nicht als ein ganz anderer Den 
| feinen Beitgenoffen gegenüber. Yin 

— Wie hat er nun gehandelt? Sie ſehen, bir, diefe 
Erwägungen wird, wie mich dünft, die Trage immer 
 — Harer. Wir erfennen immer mehr, wie fein Handeln hi 
dem allgemein menfchlichen Handeln analog ift. Er fordert 
; us fich nichts Cigenartiges, er handelt wie wir alle, a 
— Und doch ganz anders. 

Wenn man ſich das Bild des Herrn im Blick auf Ay 
die Fragen vor Augen ftellt, die ich vorhin nannte, fo KR 
findet man leicht: das Handeln des Herrn charakterifirt 
ſich zunächſt dadurch, daß eine Menge Motive, die fürdie 
Manſchen im allgemeinen Bedeutung und Kraft Haben, Bi 

Fir ihn gänzlich ausgeschaltet find. Man kann eine 

ganze Reihe von Motiven nennen, die fonft zu den ft 
sten im Leben der Menschen gehören, die für den Herrn 

überhaupt feine Bedeutung hatten. Sch erinnere an eins: _ 

Nichts gilt im allgemeinen dem Menfchen Höher als das 

Leben. Dieſes, bei Vornehmen umd Geringen jo mäch— 
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a — Jeſus in feinem Handeln. 





tige Motiv fällt für den Herrn einfach weg. Wer fein. 
Leben erhalten will, der wird e3 verlieren, wer fein Leben 


verliert um meinetwillen, der wird es gewinnen, dag ift 


das Prinzip, dag er ausfpricht, und nach, diefem Prinzip 


a at er ohne Zweifel gehandelt. Er hat nie in Furcht 


für fein Leben fich irgendeiner Gefahr entzogen, jondern 
er ift im Gegenteil mit ganz offenen Augen dahin gegangen, 
wo, wie er wußte, ihm Lebensgefahr drohte, ja der 
fichere Tod. Und wie dies Motiv bei ihm ausgeichaltet 


it, jo auch alle die, die damit in Verbindung Stehen. Be 


Man braucht nicht zu erwähnen, "daß das Motiv des 
Befiges, der Erlangung fichernden Vermögens für den 
Herrn Fein Motiv gewejen iſt: die Füchfe haben Gruben, 


Ya — die Vögel unter dem Himmel haben Neſter, ich habe 
nicht, wo ich mein Haupt hinlege. Das grämte ihn nicht 


im geringsten, fondern jo war e8, und er wollte es nicht 
anders haben. Ebenſo iſt die ganze Motivenveihe, Die 


ihre Spitze im Ehrgeiz findet, bei ihm nicht vorhanden. 


Nicht nur der Ehrgeiz im ichlechten Sinne fehlte ihm, 
es fehlte ihm auch durchaus die Abficht, eine Rolle zu 
jpielen, Einfluß zu gewinnen. Mit leßterem nähert mar 
ſich ſchon dem berechtigten Ehrgeiz, nämlich Einfluß zu 


> üben auf Verhältniffe, auf welche einem der Einfluß dar- 


geboten wird. Sie willen, das Johannesevangelium be— 


richtet, daß, als das Volk ihn zum Könige ausrufen 


wollte, er ſich entfernte; noch charakteriftiicher ift es, daß 
er, als einer zu ihm fommt und fagt: Nede doch mit 
meinen Brüdern, daß fie fi mit mir über da3 Erbteil 
verjtändigen, antwortet: Wer hat mich zum Richter ge 
‚macht? Er lehnt es ab, auch nur ein moralifches Urteil 
abzugeben; den Richter jpielen ift eine Rolle, die für ihn 
nicht vorhanden ift. Noch andere Motive und Motiv- 






s Peter, die ganz. berechtigt find, wirkten auf Sen Herrn 
nicht ein. Er handelte nie unter dem Einfluß des famt- 
* liären Zuſammenhangs. Man braucht gar nicht zu ſagen, 
daß der Herr ſeine Mutter liebte; das, was er noch am 
— Kreuz zu ihr ſprach, zeigt deutlich, ſeine Liebe war flarter 
wie der Tod. Aber um des Zuſammenhangs mit feiner 


Mutter willen hat er nie gehandelt. Wir fennen die 


eine Szene: jeine Mutter und feine Brüder kommen, 
er iſt gerade im Lehren begriffen, fie begehren, ihn zu 
fehen, gewiß ein an fich berechtigter Wunsch. Aber der. 


Herr weiſt den Wunſch zurück. Wer iſt meine Mutter? Wer 
ſind meine Brüder? Nicht die draußen ſtehen und pochen 
und ihn jehen wollen, jondern die das Wort Gottes hören 
und bewahren, diefe find ihm Mutter und Brüder. 


Noch ein Wort vom Verhältnis zu feinen Brüdern. 


Wir wiſſen, daß Jakobus ſpäter eine bedeutende Rolle in 


der jeruſalemiſchen Gemeinde geſpielt hat. Der Herr hat 
ihn aber nicht zu den Zwölfen gezählt, er hat ihn nicht 


unter den 70 ausgejandt; die Brüder des Herrn find für 


“ ihn in jeinem Wirken und Arbeiten überhaupt nicht da, 


- obgleich man nad, der Analogie des Verhältnifjes zu 
feiner Mutter und nad) dem, was fich von felbft verfteht, 
nicht bezweifeln kann, daß er eine fo innige Liebe zu 
feinen Brüdern hatte, wie irgend Geſchwiſter zueinander 
haben fönnen. Der Herr jagt im Evangelium des Lufas 


zu einem, der ſich anbietet, er wolle ihm nachfolgen, ber. 


aber bemerft: ich möchte erſt meinen Vater begraben! 
„Laß die Toten ihre Toten begraben, fomm und folge 
mir nah!" Das Wort charafterifiert fein Handeln; 
Rückſichten kommen für ihn nicht in Betracht, denn jein 
Handeln ift jo unvergleichlich viel wichtiger al3 alles 


andere, daß e3 Unrecht geweſen wäre, es dadurch zu 


ars | in feinem bendenn —99 — er, 






eh tritt nicht einem perjönlich nahe. Er berief die Zwölf, 


Arbeit, nicht, daß fie ihm dienten. Er berief die 70, aber 
— ihn ſcharten. Charakteriſtiſch iſt hierfür die bekannte Er- 


ſuchen, für den Herrn nicht wirkſam war. Sie find ihm 
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en Dem entipriht noch ein anderes: Der Bee EN 
die Zwölf um ſich gefammelt. Und wie er diefe um fi 
geſammelt hat, jo hat er auch fonft jeine Gläubigen: um 
ſich geichart. Aber es dünkt mich, wenn ich den einzel⸗ 
nen Erwähnungen nachgehe, vollſtändig klar, daß Jeſus — 
trotzdem keine Gemeinſchaft wollte, die ſich um ihn ſcharte, 
deh um ihn perſönlich, fo daß er ihrer bedurfte Er 










aber zu welchem Zwecke? Daß fie eintreten in feine 





zu welchem Zwecke? Daß fie feine Arbeit aufnähmen 
und in die Weite führten, aber nicht, daß fie Jih um 







‚zählung von Maria und Martha, die auch zeigt, wie dies 
Motiv, perfönlichen Anhang, perfönliche Gemeinfhaft zu 








befreundet, Martha/dient ihm. Hat Jeſus folche Dienſte 
gering geachtet? Niemand wird dieſe Frage mit Sa be 
‚beantworten. Wir willen, wie hoch er die Galbung mit 
Marde geachtet Hat. Er lohnt fie mit dem, was die Ehr- 5 
geizigſten anftreben und Tauſende nicht erreichen: „Wo 
immer dag Evangelium in der Welt gepredigt wird, da Fi 
wird man auch von ihr erzählen”. Aber hat er folde 
Dienſte gefuht? Man muß jagen: gejucht hat er fie 
nicht! Im Gegenteil, al3 Martha ihn darauf aufmer- 
Jam macht, daß Maria fie allein dienen läßt, da ift feine 
Antwort: Maria hat das gute. Teil erwählt, d. h.er 
ſucht nicht dasjenige, was ihm perjönlich dargeboten wird, 
fondern er jucht nur feine Arbeit. Daß Marta feinen 
Worten lauſcht, das ift die Frucht, die er erftrebt, niht 
der perfönliche Dienft. Er ſucht aud) feine Dankbarkeit. 
Sie fennen Die Gefchichte von den zehn Ausfägigen. 
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um und. dan, ‚Die Worn des Sem, 











Der eine fäle vor bein Sem nieder int dantt 
— war ein Pan da wundert i 






















Gott die ‚Ehre zu ‚geben, ‘als ‚Diele {2 Diefer Wechſel des 
Ausdrucks iſt charakteriſtiſch. Der Herr läßt den Dank 
ih, beruhen, er vermißt nur, daß die anderen Neun 
Gott nicht die Ehre gegeben haben. Ähnlich wie mit der. | 
D akbarkeit iſt es auch mit dem Mitleid. Auch das fucht 
cht, auch das iſt nicht Motiv oder Zweck bei ihm. 
Sie ennen die padendite Szene hierfür: Der Herr wird 
Jinweggeführt, das Kreuz ihm nachgetragen von Simon 
m Kyrene, und die Frauen gehen ihm nad) und beflm 
en ihm. Aber er lehnt diefes Klagen ab: Weinet nicht 
ber mich, weinet über euch und eure Kinder. Er ſucht 
dieſes Mitleid nicht. Er findet, ein anderes ift notwen⸗ 
ger, ein anderes iſt viel wertvoller. Dieſes Mitleid 
{ft ihnen nichts, aber geholfen muß ihnen werden, und 
denkt dabet an die Stadt, an das Volk, das iin 
bertoirfit. "Und ähnlich ift es auch bei dem Mittragen, 
das doch ftärfer ift als das Mitleid; indem ich das Wort 
ausfpreche, denfen fie mit Recht an die Szene im Garten, e 
er nimmt die drei mit fi, aber fie Können nicht mit 
ihm tragen, fie find überwältigt vom Schlaf. Sie fünnen 
ihm den Troft der Teilnahme, den Troft, aufrecht zu bleiben, 
2 Sin diefem Momente nicht gewähren. Er ſagt darüber eigen» 
ich nichts. Das, was er ihnen fagt, das richtet ihr Augen ⸗ 
merk von ihm hinweg: Wachet und betet, daß ihr nicht in 
Anfechtung fallet, der Geift ift willig, aber das Fleiſch ft 
— — Alle — N die u ung —— nl; ber 
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| rechtigten Motive, fallen für ihn weg. Wenn der — — : 


Sch bin nicht gefommen, daß ich mir dienen Yaffe, jon- 


dern, daß ich diene, jo iſt dieſes Wort im wahrſten 


Sinne des Wortes richtig. Er jucht nirgends einen Dienit. 





Noch auf ein anderes mag hingewiefen werden. Auch E 


demjenigen, der vorfichtig ift, kann es doch paſſieren, da 
er Anftoß gibt; der Herr Hat manchmal von Anſtoß ge = 
fprochen, und davor gewarnt, andere durch Anftoß zu 


irren. Aber er jelbft hat gar fein Bedenken getragen, 


Anſtoß zu geben, er hat es nicht vermieden, einzelne. 


dazu zu veranlafien, gegen ihn aufzutreten. Er heilt 


abfichtlich am Sabbat, um denen, die den Sabbat falfh a 


hielten, Anftoß zu geben. Dadurch ruft er den heftigiten “ 


Widerfpruch hervor. AS er in der Synagoge zu Ka— 
pernaum mit den Juden jene lange Unterredung hat, da 
urteilen die Juden: Das ift.eine harte Rede, wer kann 
fie hören? Sie wollen ihn nicht mehr... Aber den Herrn 
reut e3 nicht einen Moment, daß er jo gejprochen hat, 
wie er ſprach. Er Ichwächt jeine harte Rede nicht im 
entfernteſten ab und jagt ihnen nicht: „Verſteht doch 


' meine harte Rede!“ jondern er läßt fie gehen und fragt 8 


nur, jeine Jünger: Wollt ihr auch hinweggehen? Auch 


hier fieht man, daß ein Motiv, das für uns eriftiert, für 
ihn nicht wirkfam ift. Anftoß zu vermeiden, um dadurch 


Menſchen zu gewinnen, war feine Abficht nicht. Er wollte 


fie nicht unter jeder Bedingung gewinnen. Gelegentlid | 


gab er auch denen Anftoß, die er hochachtete, z. B. 
Sohannes dem Täufer. Er Hilft auch ihm nicht über den 
Anstoß hinweg, jondern jagt ihm, diefen Anftoß müfje er 


überwinden, indem er ihm die Botſchaft ſchickt: Selig ift, wer. 


ſich nicht an mir ärgert. Endlich vielleicht das Auffallendite: 


Auch die Freude am Erfolg war nicht unmittelbar und 


t 











N Zeſns in ken Sande. 


% — Motiv für den Herrn. & iſt eine hbchſt — | 
‚würdige Stelle im Sohannesevangelium, wo ung erzählt — 
wird: Jeſus tauft, zwar nicht felbſt, aber durch ſeie 
Jünger, und er hat Erfolg. Aber ſobald er erfährt, daß 

dadurch das Anſehen des Johannes erſchüttert wird, hört 


er auf, zu taufen. Er hört, daß. man Bemerkungen macht, 
es kämen mehr zu ihm, al3 zu Sohannes. Sofort tritt‘ 
er zurück. Der Grund hierfür ift Har. Es ift der voll- 
-  fländige Mangel an Egoismus, der fich in diefer Tatfache 


zeigt. Er ftört das Werk des anderen nicht durch fin 
eigenes Werk, wenn das Werk des anderen Gottes Wert 
tt Mich dünkt, was ich hier von ausgefchalteten Motiven 
gejagt habe, beweilt, daß das Tun des Herrn nie den 


Charakter des egoiftifchen Arbeitens getragen hat. Aus 


- feinem ganzen Tun und Handeln ift das egoiftische Mo— 
ment überhaupt ausgejchaltet. Er Hat nie im Blid auf 
ſich ſelbſt gehandelt. Ich möchte daran erinnern, daß 


dieſes im Blid auf fich jelbit Handeln nicht unter jeder 


Bedingung ſittlich unrichtig ift. Es ift allerdings viel- 


fach fittlich unrichtig, nämlich dann, wenn der Blid auf 


die eigene Verfon über die Pflicht täufht, die man Gott 


gegenüber hat. Es kann aber aud) ein berechtigtes Mo— 
ment darin fein. Für das Tun des Herrn indes iſt das 


 egoiftiiche Moment gar nicht vorhanden. Dadurch unter- 


— ſcheidet er ſich von dem, wie wir fonft die Menjchen 
kennen, dadurch wird das Wort wahr: Sch bin nicht ge 


kommen, daß ich mir dienen laffe, jondern daß ich 


diene und gebe mein Leben zur Erlöfung für viele Da 


das egoiftische Moment vollftändig fehlt, wird das Wirken 


uf San 
—* 


des Herrn zur Berufserfüllung. Das iſt das Poſitive, 
worauf ich hinweiſen möchte, nachdem ich auf die fehlende 
Motivreihe hingewieſen habe. Jeſus hat es a vielfach 
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ausgeſprochen: Ich in in die Welt gefommen, — 
die Wahrheit bezeuge. Und das iſt nun der Punkt, der 
seinem beim Überdenken der Berichte der Evangeliften 
eigentlich überwältigend entgegentritt: Die ganze Arbeit 
Jeſu, das ganze Leben Jeſu ift Aufgehen im Berufswirken. 
‚Zeugen bom Himmelveich, das tut der Herr, man möchte 
jagen, ‘überall und zu allen Zeiten. Er tut e8 in der 
EShynagoge — es ift feine Gewohnheit, daß er in die 
Synagoge geht, dorthin, wo die Leute fich Sammeln, une eu 
ſiich unterweijen zu lafjen — und er tut es in der Wüfte, Be 
draußen, wo fieihn fuchen. Er verrichtet jeine Beruf : 
arbeit am Meere bei den Fiſchern, indem er fie, die am 
Strande bei der Arbeit ſitzen, unterweift, er tut es, — 
die Reichen und Vornehmen ihn zu ſich ins Haus baten, 
obgleich er ſtille Gegner ſich gegenüber weiß. Er tut 
es, wenn Zöllner und Sünder ihn einluden. Er tut e& 
vor der großen Menge, die ſich drängt, und er tut es, 
wenn ein Einzelner ſchüchtern im Dunkel der Nacht zu — 
Abm kommt und ihn fragt über das, was ihm auf dem 
Herzen liegt. Er tut es am Totenbett, und er tut eg 
beim Hochzeitsmahl: mit einem Worte, man fann jagen, 
alles, was er überhaupt erlebt, jeder Schritt, den er tut, 
— hat für ihn nur Bedeutung, wenn er feinen Beruf er 
0. füllen kann: Ein Beige fein des Himmelreichd. Und dabei 
0 fennt er feinen Unterfchied zwifchen den Menfchen. Er 
predigt dem Geringen und dem Weichen, er predigt 
denen, die ihn hören wollen, und denen, die feine 
Predigt zurückweiſen. Er läßt nicht ab, das Himmel 
reich zu vderfündigen von dem Moment, da er uf 
den Schauplag trat, bis zum „Es ift vollbracht“. 
Er verfündigt es den Hohenprieftern, er verfündigt 
es dem Pontius Pilatus, Und er ftirbt, indem er dd 


























ER eben Beruffinirten. in einer a A e es eine Se 





t. Damit aber dient er zugleich den Menfchen und 



















ſpricht in ſeinem Berufe, wenn er ſich an die Müh- 


erufe, wenn er denen, die ihn verachten und verſtoßen, 
in Wehe zuruft. Er fpricht in feinem Berufe, wenn. 
innerlich aufjauchzt: Sch danke Dir, Bater, daß Du 8 
n Klugen und Weifen verborgen haft! und er jpriht in 
inem Berufe, wenn er ſich der Tränen nicht enthalten ° 


von einer umfaffenden Größe und von einer Mannig- 


zum zweiten Male Tennen, aber deshalb eben frei von 
jedem Egoismus. Es find nod) ein paar Züge, die Die 
Evangeliſten gelegentlich ftreifen. Sie erinnern an feine 
Raſtloſigkeit. Er hat gepredigt, hören wir bei Markus, 
geht dann in die Wüfte, in die Einfamfeit, und dort 
betet er. Petrus und die übrigen eilen ihm nad. Sie 
bverkünden ihm: Jedermann jucht Dich. Der Eindrud 
- feiner Predigt war groß; aber er urteilt: damit ift an 
dieſem Drte ſchon der Sache genug gejchehen, das Wort 
hat gezündet, und darum erwidert er: „Gehen wir indie 
niächſten Städte, daß ich auch dort predige!“ und ſo 
kommt er predigend in die Synagogen von ganz Galiläa. 
Das ift diefe Raftlofigfeit, die ihm nicht Ruhe läßt, wo 





le nicht gibt. Sein ganzes Leben hat hierin. ſeinen we 
ı Vater, der ihn gefandt hat. Man könnte dies 
noch nach anderen Seiten hin ausführen. Man konnte ni 
aran erinnern, wie alles ihm dazu dienen muß, & 


feligen und Beladenen wendet, und er Ipricht in feinem 


fann beim Blick auf die ſchöne Stadt zu feinen Füßen, . 
die dem Berderben entgegeneilt.” Sein Berufswirken ift A 


faltigkeit und einem Reichtum, wie wir es überhaupt nicht a 
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er Erfolg hat, fondern ihn von einer ein in die —— Be 
treibt, biß er feinen Beruf erfüllt hat. Ganz nadlog 
anderen Außerungen! Zweimal bei den Synoptifern und 
im Sohannesevangelium hören wir von der großen Ernte, 
zu der nur die Arbeiter fehlen. Hier ift nichtS andere 
nötig, als Arbeiten und Arbeiter, denn die Zeit it da. 
Man verfteht von hier aus; was wir gelegentlich hören 
daß er nicht Ruhe Hatte, das Brot zu eſſen, man verfteht 
auch, warum feine Mutter und feine Brüder um feine 
Gefundheit bedenklich wurden. Er aber geht im Berufe 
auf. Das war die Art und Weife feines Arbeitens. Solde 
Arbeit kann nachteilige Folgen haben: je mehr das Leben 
im Berufe aufgeht, um fo mehr tritt das Individuelle, 
das Eigene zurüd, um fo mehr verjchwindet die Perfin 
lichkeit hinter der Arbeit. Das ift eine gewiſſe Unvol- 
kommenheit, aber auf der anderen Seite nehmen wir 
gerade bei großen Männern wahr, daß Diejenigen, die 
ganz im Berufe aufgehen, fich zu den ftärkiten Indivi— 
dualitäten geftalten. Und fo ift es beim Herrn. Er, der 
ganz feinem Berufe lebte, war dabei oder eben deshalb 
der jelbftändigfte Menfch, den man fich denken fann. Wir 
hören von dem Leben und von den Arbeiten des Herrn 
ziemlich viel, aber in feinem Evangelium wird irgendwie 
- angedeutet, daß es jemanden gegeben hätte, ver Einfluß 
auf diefen Mann gehabt, der innere Herrichaft über ihn 
erlangt hätte. Ich glaube, man darf noch weiter gehen 
und jagen, für diefen Mann gab es feine Autorität auf 
Erden. Gewiß, der Herr hat mehr als einmal fich 
berufen auf das, was gejchrieben ift; war aber dag, was 
gejchrieben it, für ihn Autorität. in demjelben Sinne, 
wie feine Worte dann für jeine Jünger Autorität waren, 
in demjelben Sinne, wie die „Schrift“ alsdann für die 





ſich ki, a * Me a a nur nal, — 
einer Reihe von Beiſpielen ſein „Ich aber ſage euch" 





t, wie völlig frei er von jeder. Autorität war, auch 
von der höchſten Autorität, die es für fein Volk gab. 
Es gibt nur eine Autorität für ihm, der er fich allerdingg 
unbedingt beugt, das ft fein Bater und deſſen Wille Wo 
Be Wille des Vater in Betracht fommt, da hört fein. \ 
Sch auf; aber fonft ftellt er mit Wucht fein Wort dem 









m gegenüberftellt, was zu den Alten gejagt it. Das 


gegenüber, was anerkannte Autorität ift, und befonders 







Een gegenüber, was faljche Autorität ift. Sein Zwiefpalt N D 
mit den Pharifäern und Schriftgelehrten fam im weſent⸗ 


lichen daher, daß fie abjolut ohne Einfluß auf ihn gewefen . 


find. Ihre Gerechtigkeit erfannte er nicht an, und ihre . 
Perſon verachtete er. Er jtand diefer ganzen, das Volt 
beherrſchenden Richtung unbedingt frei gegenüber. ‚ern 
war der Selbftändige. Es gab bei ihm auch feine Kon— 
zeſſion an die Meinungen, die fie vertraten, im Gegenteil, 
der Gegenſatz verfchärfte fi immer mehr. Schon in der 
Bergpredigt hören wir: „Es ſei denn eure Gerechtigkeit 
beſſer als die der Phariſäer und Schriftgelehrten, jo werdet 
ihr nicht in das Himmelveich kommen". Hier ift der 
Gegenſatz ſchon vorhanden, und er verfchärfte fich dahin, 
daß er ihnen zuletzt geradezu das „Wehe“ zuruft und 
das Gericht verfündigt. So fteht er alfo jelbftändig den 
herrſchenden Strömungen in feinem Volfe gegenüber. 
Und diefe Selbftändigfeit im Großen zeigt fih auch im 
Kleinen, im verhältnismäßig Kleinen. ALS er zum erjten 
Male von der Notwendigkeit: feines Leidens und Sterbens 


ſpricht iſt der Eindruck auf Petrus ein ae und 
Hau: Jeſus. 3.—6. Tſd. 









BASINEt — Jeſus in fen Handeln. 





es fährt ihm das Wort heraus: Das widerfahre sn ur a 
nicht! Es ift der befte Widerſpruch und das zarteſte 
Mittel, Einfluß zu gewinnen, wenn man wünſcht, daß 
das Üble nicht geſchehe, von dem der andere jagt, es 
werde gefchehen. Aber der Herr weift diefen Widerjpruh 
zurüc: Gehe weg, Satan, du gereichit mir zum Anfto. 





Er will feinen Weg gehen, frei von jedem anderen. Das 
geht bis in die Kleinigkeiten. Das eben erwähnte Beifpiel 


ift feine Stleinigfeit. Aber der Vorgang z. B. auf dr 
Hochzeit zu Kana iſt eine Kleinigkeit. Seiner Mutter, 


die ihn in der mildeften Form beftimmen will, etwas zu i k 
tun: Sie haben feinen Wein mehr (fie jagt nicht: Wr 


wollen jebt weggehen, fie jagt: Sie haben feinen Wein 
mehrl) antwortet er: Die Stunde zu beftimmen, das ift 
nicht deine Sache! Er will feinem Vater nicht zuvor 
fommen. Dieſe Selbftändigfeit geht jo weit, daß, als er 
bei der Heilung des biutflüffigen Weibes die Jünger 





fragt: Wer hat mich angerührt? und fie antworten: Das — 


Volk drängt dich, es umſtrömt dich von allen Seiten, 
er dieſen Grund nicht gelten läßt. Er geht feinen Weg 
unbeirrt weiter. In Ddiefer Weife bewährt es fi), daß 


jein ganzes Wirken Berufswirken ift, Berufswirken, für h 


das er allein verantwortlich ift und das er allein durch— 
führen muß. Darin liegt noch ein Zweites, nämlich, daß 
er ftet3 um der Sache willen handelt. Da erwähne ich 


einen Zug, der Shen vielleicht ſchon früher eingefallen 


iſt, als ich jagte, daß alle ſelbſtiſchen Motive ausgeſchaltet 
jeien. Die Cvangeliften berichten wiederholt, daß ver 
Herr jolchen, denen er half, verbot, etwas zu jagen. Er 
will nicht, daß die Dinge Auffehen erregen; denn damit 
wird fein Werk nicht gefördert. Man foll nicht auf ihn 
achten als auf einen Wundertäter, er begehrt nur, daß 





dabon zu reden, was fie mit ihm durchlebt Haben. a 
ergibt fich die Konfequenz feines Handelns: Vom erſten 
Moment an, da er beginnt, bis zu feinem Ausgange, 
hat er nie, ſoviel wir jehen können, auch nur einen 
Moment das Ziel aus dem Auge gelaffen, fondern er 





man fein Wort aufnimmt. Diefes Verbot, zu veden, richtet 


er nicht nur an die Geheilten, ſondern wir hören nach 
der Verklärung, daß er auch den Jüngern verbietet, —— 


i 


blict ftet3 auf den Zived, zu dem er in die Welt-gefandte 


it, und alles, was er tut, dient diefem Zweck. Wir 


können in der Gejchichte fein zweites Beiſpiel eines 


Berufswirfen. 

Fehlten num die perfönlichen Motive in dem Wirken, 
in dem Arbeiten des Herrn? Mich dünft, durchaus nicht, 
wir nehmen eine ganze Neihe von eigentlich perjönlichen, 


man darf faft jagen individuellen Zügen im Handeln des 
Herrn wahr. Eins ergibt ſich dabei jofort: Unter den 

Gefühlen des Heren wird das des Mitleides, des Er— 
barmeng, recht oft genannt, und dem entjpricht das Handeln 
des Herrn. Das Erbarmen ift das Motiv, das immer 
‚wieder wirkſam ift. Ich will dabei Das nenfich Gejagte 


nicht wiederholen. Es iſt Erbarmen ſowohl mit dem 


Volke als auch mit dem Einzelnen. Nur ein paar kleine 


Züge möchte ich Hinzufügen, die fich auf das Handeln 
des Herrn beziehen. Man darf jagen „Leine Bügel, 
aber der Große ift auch im Kleinen groß. ES gehört zu 


dem, was man faft einen reizenden Zug nennen möchte: 


Die ui! de3 Heren. Markus erzählt, daß, nachdem 


die Jünger bon ihm ausgefandt waren, zu a und 


- Rebens finden, bei dem nie ein Schritt zur Seite ge= u 
ſchieht, bei dem alle Schritte beherrjcht und bedingt find 
durch das Bewußtſein des Zieles. So ie, jein Wirken | 


deſus im feinem handeli. 8 






\ deſus n feinem. Hann. 











hy: er ihnen Sagt: Nun wollen wir in die 
’ Wüfte gehen und dort ausruhen. Und nun ſtellen Sie 
dies nebeneinander: Dieſer Mann, der jo ganz feinem: 
- Berufe nachgeht, diefer Mann ift groß genug, innerlich 
nie ‚genug, daß er noch das Auge dafür hat: fie E 
kommen nun müde zurüc, fie müffen Ruhe haben. Da 
ir charakteriſiert ihn. Von da aus verſtehen wir auch, daß * 
er es nicht ertrug, wenn irgend jemand in ſeiner Nähe 
Ei Unrecht geſchah; wir verſtehen, was er über das Arger⸗ 
nis ſagte. Er hatte die größte Scheu, Ärgernis zu — 
den Schwachen. Sein Wort iſt bekannt genug, daß & 
dem, der einem bon den einen Anftoß gibt, beffer a RN 
. man hänge ihm einen Müdlftein um den Hals und ver 
ſenke ihn ins Meer, wo es am tiefften ift. Die Nüdiht 
auf die Kleinen und Schwachen ift ein bedeutender Zug 
bei ihm, und dazu paßt nun, daß er nicht wartet, bi8 
er gebeten wird, ſondern er kommt denjenigen, deren 
Herz voll ift und die verzagt find, zu reden, ſelbſt mit 
ſeiner Freundlichkeit entgegen. Es wird, jo erzählen die 4 
drei Synoptifer, ein Gichtkranfer zu ihm gebradt. Er 
liegt auf feinem Bett und jagt nichts. Man hat den 
Eindruck des Befangenſeins. Da fpricht er: Set getroft, 
deine Sünden find dir vergeben! — Er geht in den Hallen | 
am Teich Siloah bei dem Kranken vorüber, der ſtets zu 
ſpät fommt, und redet ihn an: Willft du gefund werden? 
Auch hier löſt er gewifferniaßen die Zunge. Das ift 
die Sympathie des Großen mit den Kleinen, fie zeigt 
‚einen Neichtum des Gefühles, der beiwunderungswert ift. 
Ähnlich ift es in der Erzählung von der kranken Frau, 
deren Heilung der a der Tochter de3 Jairus 
kurz vorangeht. Sie ift ſchüchtern; aber der Here will 
bon ihr angeiprochen fein. So hebt er fie zu ſich em ⸗ 













Pr — hub fie feine ganze e Größe, —— md, Anke‘ — 
Das find Bilder, die wohl Bedeutung haben. Und nun 
Di kommt noch ein Zug, der oft vom Herrn erzählt wird: 
‚jene Scheu, das Vertrauen von irgend jemand zufchanden Ko 
— werden zu laſſen. Wer auch nur das mindeſte Vertrauen 
1 hatte, der follte fich nicht täufchen. Sie erinnern. fh 
des: Wenn du willſt, fannft du mich wohl reinigen! 
und ähnlicher Wendungen. Das zeigt, wie ein Be a 
trauen ſtets beim Herrn die Antwort findet: Ich will 
8% tun! Die Gefchichte des Hauptmannz von Kapernaum, 
Br der nicht jelbft zu fommen wagt, der die anderen voraus— Ai 
ſchickt, und der ſich unwürdig fühlt, daß der Herr unter. 
Er: jein Dad kommt; ihm antwortet der Herr: Sch werde 
kommen! Ähnlich ift es bei den beiden Blinden, die ihn 
anrufen. Was wollt ihr, das ich euch tum fol? nd 
die Heilung ift fertig. Das alles zeigt — man kann nicht ER 
ſagen den Grundſatz, aber — die Art und Weiſe, wie er 
zu handeln pflegte: wo das geringfte Vertrauen da war, 
it fein Auge dafür offen. Und wer von ung wüßte 
nicht fein Wort: Wer mich befennet vor den Menjchen, 
den will id) auch befennen vor meinem himmliſchen 
Vater? Wer nie einen Vertrauenden getäufcht hat, wird 
dies Wort begreifen. Die ihm vertrauen, find feiner gewiß. 
Ich Habe dieje Dinge in den Vordergrund gerückt, a8 
‚ich glaube nun aber, dab, wenn man daraufhin das Bild 
des Herren zeichnen wollte als eines ſtets freundlichen, 
laächelnden Mannes, mar das Bild des Herrn völlig ver- 
kehrt zeichnen würde Man verſteht fein Handeln erſt 
recht, wenn man neben dieje Seite die andere ftellt, die 
oft überfehen wird. Was ich vorhin ſagte, wird nicht oft 
uüberſehen. Aber bei Markus ſteht ein merkwürdiges 
Wort: Der Herr zieht hinauf en Serufalem. Er ſelbſt 
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6er Jeſus in feinem Handeln. 


an der Spibe, und die Jünger gehen hinter ihm her. Er 
it ihnen nicht nur Fremdartig, fondern er iſt ihnen 
furchtbar. Markus fagt: 2Iaußodvro; dies Wort bee 

zeichnet das Anftaunen des Fremdartigen, und dies Zremd-> 
artige wirkt Furcht bei ihnen (vgl. Mark. 10,2). Der 
Bug ist außerordentlich wichtig; denn er behütet ung davor, 
das Wejen des Herrn zu verfennen. Er hatte nicht da, 

was die Menjchen „liebenswürdig” nennen; jondern er 
hatte etwas, das anzieht, das Vertrauen erwirbt, und das 
doch wieder fernhält. Dem entipricht durchaus das, was 
wir über feinen Verkehr mit jeinen Süngern wifjen. 





Das Verhältnis des Herrn zu feinen Süngern iſt anders — 


geweſen als das des Sokrates zu ſeinen Schülern, und 
iſt anders geweſen als das Zuſammenleben von guten 
Freunden. Der Herr hat ſeine Jünger gelegentlich ſeine 
Freunde“ genannt, aber wie einen guten Freund haben 
ſie ihn nie behandelt‘ Die Stelle des Markus, die ih 
erwähnte, hat eine Parallele; wir hören: Sie reden mit- 
einander und wagen nicht, ihn zu fragen. Als die Griechen 
fommen und jagen, fie möchten Jeſum gerne fehen, da 
war das Erſte nicht, fie fofort zu Jeſus zu führen. Das 
zeigt, daß man das Verhältnis des Heren zu den Iungern 
nicht zu denten hat wie das guter Freunde zueinander. 
Er ftand jo weit über ihnen, daß es gejchehen Konnte, 
daß fie nach jahrelangem Verkehr mit ihm ihn wie etwas 
Fremdes angejtaunt Haben, fich wie vor. einem-Fremden - 
vor ihm gefürchtet haben. Wie erklärt fich das? Auch 
hier liegt die Erklärung in der Art und Weife, wie er 
‚handelt. Neben jenem Freundlichen in feinem Handeln, 
jenem offenen Entgegenfommen, darf man den Ernſt in 
jeinem Handeln durchaus nicht überfehen. Der Ernft 
aber beruht darauf, daß er alles mißt an feinem Be 






| * R Je (us | in es Sandeln. PAR A; BE — 
rufe — am Erfolge ſeines Berufes, Hier Kant er 


dem er das höchfte Lob zuteibwerden ließ, war Sohannes 


feine Ruckſicht. Jeſus Hat wenige Menſchen gelobt. Dr, 


— der Täufer. Aber auch Johannes der Täufer war nicht 


ſicher vor ſeinem Tadel. Als Johannes ſich nicht finden 
-  Tonnte in ſein Tun, bat er ihm einfach geſagt: Selig 
ft, wer ſich nicht an mir ärgert! Das ift der Exrnft, den 
er auch diefem Mitarbeiter gegenüber nicht zurückhält; 
und dasſelbe liegt in feinem Wort an Petrus: Petrus 
wird ihm zum Berfucher, zum Satan, indem er fich ihm 
im den Weg ftellt, feinen Beruf zu erfüllen. Diefer Ernft 
iſt auch ſonſt zu bemerken. Sie fennen die Gejchichte, die 
Raffael im legten großen Gemälde, das wir von ihm 
haben, dargeftellt hat: die Verklärung auf dem Berge. 
Der Herr kommt mit den Dreien vom Berge herunter, 
- umd man führt ihm einen mondjüchtigen Knaben ent- 
gegen. Darin, daß der Knabe nicht heil wurde, fieht 
Jeſus einen Mangel. Er fährt den Vater an: D, du 
-  ungläubiges Gejchlecht, wie lange muß ich dich aushalten? 
- Er ift bereit, zu helfen, und er hat geholfen; aber er 
 — tadelt auch in demjelben Momente noch, daß er den 
Glauben nicht findet, auf den er nach jo langem Wirken 
Anſpruch hat. So mißt er alles am Effekt feines Wirfens. 
Und daraus erklärt fich, daß er die Menſchen nicht nur 
an ſich heranzog, fondern auch von fich fernhielt. So 
wird der Freundlichſte zu dem Ernſteſten. Davon find 
die Evangelien vol. Jeſus ift feinem aus dem.Wege 
‚gegangen, der ihn verjuchte; jondern hat den Kampf 
jedesmal aufgenommen und hat den Kampf mit fcharfen 
Waffen ‚geführt gegen Phariſäer und Sadduzäer, gegen 
alle, die ihm in den Weg traten; und wie denen, Die ihn 
berfuchten, jo zeigte er auch denen gegenüber, die ihn 
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ri in feinem Handeln. 


Kuna befimpften,. feine Milde, fondern die größte « Schrofhet 
amd Echärfe Sittlich verſtändlich ijt das wieder von ; 
dem Gefichtspunfte aus, daß er wußte, wozu er ge 

kommen iſt, nämlich) zur. Ausübung feines Berufes, bie ne 

Menſchen zu gewinnen für das Himmelretch. N 

\ Wenn man dieje beiden Gedanfenreihen nebenein 
‚anderftellt, dann wird man jagen: recht Berjchiedenes 

in einem Menfchen. Derjenige, der der Freumdlichite ft 

amd der für jedes ind einen freundlichen Bi und ein 
ſegnendes Wort hat, wird zum harten Kämpfer und 

Streiter, er wird das nit, dingerifjen von jeinem 

Tu Temperament, fondern er wird es ganz bewußt. Was 

er war, ſpricht er aus: Ich bin nicht gefommen, den 

SFrieden zu bringen auf Erden, jondern das Schwer. 

- Dabei fpricht er aus, daß er trennend Hineingreifen 

werde in das Familienleben, in das innerjte natürlide 

Heiligtum. Die zwei Seiten aber ergeben ſich von dem fe: 
gleichen Puntte her und widerjprechen einander nit. 

Nach der einen wie nach der anderen Geite bewährt ih, 
daß er nicht für fi) will, fondern alles für fein Wert: 
Jedem, der bereit ift, es zu fördern, reicht er die Hand, 

und jeben, der den anderen hindert, ftößt er hinweg, 
Das, 1008 er den Pharifäern und Echriftgelehrten am 

meiſten zum Vorwurf macht, ift: Ihr kommt nicht in 
das Himmelreich, und die anderen laßt ihr auch, nicht 

9 en So die Arbeit des Herrn nach der einen Seite. 

Ich möchte noch auf einen anſcheinenden Gegenſatz 

BR em ben des Herrn hinweilen, der von Wichtigkeit ift, 

0. wenn. man ihn zu berftehen fucht. Aber wie das, was 

ih eben beſprach, löſt auch er fih auf. Wenn man die 

Menschen betrachtet, mit denen man zufammen Iebt, jo 

bemerkt man Aaaichh eine a Verſchiedenheit: Die 
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geneigt, fa führen zu 1 Ihffen, ud die hen 
find geneigt, jelbjtbejtimmend in ihr. Reben, einzugreifen. (5 
Ich möchte e3 verhüten, daß man die erſteren als die 
Schwachen betrachte. Es gehört oft viel mehr Charakter 
tärfe und Willenzftärke dazu, zu warten, bis der rechte 
Moment kommt, als Willensjtärfe und Charakterſtärke Mr 
zu gehört, ftetS zum Handeln bereit zu fein. Man 
darf diefe beiden menjchlichen Richtungen nicht unter- 
fcheiden. als die Starken und die Schwachen. Es fan 
‚Stärke hier und Stärfe dort fein, aber es kann auch 
Schwäche bier und Schwäche dort fein. Zu welcher von 
beiden Klaffen der Menfchen werden wir Jeſum rechnen? 
Das erite Wort, das wir von dem Manne Jeſus haben, 
Mt: Laß es fo fein, fo ift es ziemlich, die Gerechtigkeit zu 
erfüllen. Eines der fetten Worte, die er ſprach, als. I 
mit ihm zum Ausgange fam, war: Es muß alles erfüllt Bo 
werden, was über mich gejchrieben ift! 8Zwiſchen diefem: 
Es ziemt fi) und ift paffend, daß wir die Gerechtigkeit 
‚erfüllen, und zwiſchen dieſen letzten Worten: Em 
Mes erfüllt werden, fteht eine Menge von Hußerungen, 
in denen der Herr diefen Gedanken wiederholt: er mu 
hinaufgehen gen Serufalem, um dort zu leiden und zu 
Sterben, und er muß fterben am Kreuze, jo mu 8 ge | 
ſchehen. Das find Worte des Herin. Hat er dem 
gemäß gehandelt? Ich glaube, man kann die Frage, wie 
ich fie ausſprach, bejahen. Wenn man fein Leben ver- 
folgt, fo bemerft man,, daß er kaum jemals handelte 
ohne einen äußeren Anftoß. Aufgewachjen im Haufe des 
Zimmermanns, wurde er Zimmermann. So nennen ihn 
feine Landsleute geradezu „den Zimmermann“, und er 
blieb Zimmermann bis zu feinem 30. Jahre. Dann 
trat Johannes der Täufer auf. Das Auftreten Sohannes 
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des Täufers: führte ihn dazu, daß — er ſich zu — — —* 


kommenden Himmelreich bekannte, indem er ſich taufen 


ließ. Das iſt der Anſtoß, der ihn aus der Zimmermanns⸗ 


werkſtatt hinaustreibt. Das, was er bei Johannes in 


der Taufe erfährt, wird ihm zum Anſtoß, einzutreten in x 


dieſelbe Tätigkeit wie Johannes. Er predigt wie jener, 
daß das Himmelreich nahe herbeigefommen fer. Das tut 


er eine Beitlang. Seine felbftändige Predigttätigfeit er— 
Öffnet er aber erft, als fich ihm der Anftoß dazu .bietet; 


das war, als Johannes von Herodes ind Gefängnis ge 


legt wird. In diefer Art vollzieht fi alles, wasin 


feinem Leben vorging, nicht nur durch einen eigenen Ent- 


ichluß, jondern dadurch, daß er auf das, was er erlebte, 


achtete und dem Anftoß folgte, den es ihm gab. Be— 


zeichnend ift die Erzählung von der Auferwedung de 


Lazarus. Er ift nicht da, als der Freund erkrankt. Die — 


Schweſtern ſchicken. Aber er bricht nicht auf, er wartet 


froh, daß er nicht dageweſen war. Hier haben wir die 
Tatſache, daß ſeine Entſchlüſſe veranlaßt werden durch 


Exreigniſſe, d. h. durch den in ihnen ſich kundgebenden 


Willen jeines Vaters. Demgemäß handelt der Herr auch 
fonjt. Als die Mutter des Zebedäus ihn bittet: Gib 


er: Das gehört mir nicht zu, fondern dem Bater. Cr 
fügt fi) in das, was feinem Leben die Wendung gibt, 
was der Vater beftimmt; dem entjpricht im legten Mo- 
ment noch, als Petrus das Schwert zieht, um ihn zu 
verteidigen, das Wort: Stede dein Schwert in die Scheide! 


Wie wird jonft die Schrift erfüllt? Er könnte feinen 


Bater bitten um die Errettung aus diefer Gefahr, aber 


erit, der Kranke iſt ja geftorben. Dann zieht er hin. 


‚meinen Söhnen, daß der eine zu deiner Nechten, der EN 
andere zu deiner Linken jibt in deinem Reiche, fo jpriht 
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u — es Wenn man Biefe Sehen ang De uns 
Tätigkeit des Herrn erkennt, wird man geneigt fein, ihn 
a zu denen zu rechnen, Die auf den Ruf warten. Es find 


das micht die Schwächſten, es kann das Auf- den Ruf⸗ 
Warten gut jein. 


Aber nun eine zweite Beobachtungsreihe, die fich — ee 


; aufdrangt: Jeſus Hat ſelbſt alles herbeigeführt, was er 


erlebte. Ich glaube nicht, daß ich mit diefen Worten 
zuviel ſage. Daß er in die Predigttätigfeit eintrat, war 


ficherlich jein Entſchluß. Als Paulus feine erfte Miffiong- 


reife antrat, erging vorher ein Prophetenfprudh in nm 2 
tiochia, und auf Grund dieſes Prophetenfpruches wurde 


er ausgejandt. Im Leben des Herrn gibt es fine par 
allele dazu. Es ift jein Entjhluß, der ifn u 9 


Hannes führt; und nun predigt er. Er predigt fo lange, 


bis. auf der einen Seite der volle Glaube vorhanden ift. 
Er ſelbſt provoziert das Bekenntnis des Glaubens, indem 


er die Frage tut: Wer jagen die Leute, daß ich fei? 


und daran die andere knüpft: Wer ſagt ihr, daß ich ei? 
uUnd da er die erwartete Antwort erhält, en ei 


feine Lehrtätigfeit: Seht ziehen wir hinauf nach Jeru— 
 jalem, da wird alles erfüllt werden an des Menichen 


Sohn. Er muß leiden und Sterben. Aber daß es ger 
ſchieht, iſt fein Entſchluß. Er kommt nad) Ierufalem 
am Paſſahfeſte. Er jelbit, der fich dem Volfe entzog, als 


es ihn als König begrüßen wollte, veranftaltet num den 
Einzug; und diefer Einzug gibt den Hohenprieftern und 
Schriftgelehrten den legten Anftoß, ihn zu töten. Und 
was der Einzug noch nicht bewirkt, daS erreicht er, als 
er auftritt und den Tempel reinigt. Er jelbjt drängt 
die Hohenpriefter dazu, den Entſchluß zu fallen. Judas 
hat ihn verraten, geihidt vom Herrn ſelbſt. Der Herr 
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ſciet ih — und fagt: Was du tuſt, das — bald 
Daß der Verrat in diefer Stunde vollzogen wurde, war { 
nn Entſchluß. Als er vor dem Richter ftand, ftimmte 
das Zeugnis der faljchen Zeugen nicht überein. Nur dab 
er das „Sa“ fprac und hinzufügte, daß fie des Men⸗ 
ſchen Sohn ſehen werden, kommend in den Wolken des 
Simmels, war der rund feiner Verurteilung. Nie hätte 
Pontius Pilatus ihn verurteilen können, wenn er uf 
| Nie Frage: Bift dur ein König? ihm nicht fein einfahee 
8a" geantwortet hätte. Damit hatte er dem Pontius 
0 Bilatus den Weg zur Freifprehung verbaut. Sein Ente 
ſchluß war es, die Nichter dazu zu führen, ihn zu töten. 
Sp wird alles in feinem Leben herbeigeführt dur das, 
was er tut. Kann man nun fagen; er gehörte zu ben" 2 
Menſchen, die nur warten, wie es fich fügt? Muß man 
ui jagen, bei ihm find alle die Eigenjchaften, die wir jonft 
‚bei den Menjchen verteilt finden, in der ſtärkſten Weife 
vereint? Der Mann, der jagt: So muß «8 geſchehen! 
‚der davon überzeugt iſt, es fällt nicht ein Haar von 
unjerem Haupte ohne unferes Vaters Willen, nicht ein 
. Sperling vom Dache ohne den Willen des Vaters, wird 
getötet, weil er e3 jo wollte. Aber er wollte es, weil 
auf diefem Wege das vollendet wurde, wozu ihn Gott 
geſandt hatte. So ſehen wir eine Kraft des Sich-Fügens 
in Gott bei ihm, die wir verftehen, wenn wir ung ver- 
‚gegenwärtigen, daß diejes ganze Leben Berufsarbeit ger 
0 Wejen ift,. und daß er fich vollftändig Kar darüber ge 
9 weſen iſt, daß er die Ausübung dieſes Berufes bezahlen 
mußte mit feinem Leben. In diefem Bewußtfein Tonnte 
er fich fügen. Die Beit, die Erfüllung der Zeit Hat er 
jedesmal abgewartet, aber den Moment, wenn die Zeit 
9 erfüllet war, hat er jedesmal ſelbſt beftimmt. So ift 
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er nach beiden Seiten hin ein Starker, mit dem die an— 
‚ deren nicht wetteifern fünnen und neben den fich niemand 
Stellen kann. So viel von der Arbeit des Herrn. Man 
wird fie bewundern und man wird fich ihr beugen, auch 
wenn man das Größte, nämlich den ISuhalt feiner Ar- 
beit, daß feine Arbeit Rettung der Seelen ift, als ges 
geben vorausſetzt; denn die Art, wie er arbeitet, ift dem 
würdig an die Seite zu Stellen, was er arbeitet. 





Jeſus in feinem Leiden. 


Es gibt ein altes Lied, einen alten Vers von dem 
Leide der Menjchen: | 
„Nichts Neues it der Menſchen Leid, 
Es kommt nicht heut, es geht nicht heut. 
Es kam im erſten Anbeginn, 
Es endet, wenn ich nicht mehr bin!“ - A 
Könnte man diefe Verje über das Leben Jeſu (reiben? AR 


‚Sie wiſſen, in der Zeit der alten Kirche hat e3 nicht an 


Leuten gefehlt, die jo dachten. Man machte fich ein Bild 


des Herrn als defjen, der feine Gejtalt und Schöne hatte, } 
als deffen, der von Anfang an voller Schmerz und Krane 
heit war, häßlich, daß man das Angeficht vor ihm verbarg, 


und durch nichts zunächft anziehend. — Der größte deutjche 
Maler, Albrecht Dürer, hat in einem großen Holzichnitt 


ung das Bild des dornengefrönten Herrn gezeigt, und % 


hier ift der Herr ein Bild der urmüchjigen Kraft. Der 

Schädel gewölbt aufgebaut, bewunderungswürdig, ftarfer 
Mund, und die Augen jo gewaltig, daß mir ein Freund 
einmal jagte: „Sch möchte dieſes Bild nicht in meinein 
Zimmer haben". Es war ein tieffinniger Philofoph, der 
mir das fagte. So verjchieden fann man ſich das Bild 


des Herrn vorjtellen. Und in der Gegenwart ift fehr 


verbreitet ein Bild don Gabriel Max das den Herrn als 
den Nervöfen zeigt. Fein gewiß, edel, aber einen Zug 
von Kränklichkeit; und es fehlt nicht an Malern, die das 
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lenken zu den Vorftellungen der älteften Kirche, nur daß. 





— 


—* Wie war nun der Herr? Ich geſtehe, wenn ich in 
— Evangelien blicke, ſo iſt das erſte, was ich an dem 


Bilde des Herrn hier wahrnehme, ein Bild der leiblichen 


und der geiftigen Geſundheit. Wir haben neulich 


dieſe weiter ausgemalt werden mit dem Zuge de3 Unge— Br 


und vergegenmwärtigt, wie aufreibend jeine Arbeit war, wieer 


ſich Haftete in feiner Arbeit. Markus erwähnt an zwei 

- Stellen: Die Leute drängten ihn, daß er nicht die Zeit 
hatte, das Brot zu effen. Die Arbeit ſchien jo über das 
Maß zu gehen, daß die Tamilienglieder famen, um ihn 
zurückzuhalten. Eine folche Arbeit erträgt niemand. Und 
ex, er hat fie ertragen, ohne daß man irgend merfte, daß 
Sie ihn überwältigt hätte, daß fie ihn angegriffen hätte, 
Mitten aus der Arbeit heraus geht er auf das Schiff. 
Und er ſchläft. Das beweift eine Gefundheit, die bewunde- 
rungswürdig if. Zunächſt leibliche Gejundheit. Und 


er jchläft, al3 dag Schiff auch von den Wellen hin und. 


| ” ‘her gehoben wird. Er ift müde von der Wanderung und 
ſetzt ſich nieder an den Brunnen, dazu hungrig; aber als 
das jamaritiiche Weib fommt und er mit ihr zu jprechen 


anfängt, it irgend etwas von Ermüdung an feinen Worten 
nicht zu merken. An diefem allen zeigt fich leibliche Ge 
fundheit. — Und noch ftärfer fcheint mir der Eindruck 


von geistiger Gefundheit zu fein, die der Herr nad) den 
Evangelien zeigt. Nie etwas Krankhaftes, daS wider jeinen 
Willen ihn beherrfcht. Wenn man die Bergpredigt durch— 
Yieft und das Viele fieht, was da neu ift, ein bringt man 
überall heraus: ein jo gejunder durchdringender Berftand, 
vor dem der Schein fich in nichts eu: und der dur) 


“ — ae die bei ihren engen. einfach. — — 
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n alles daB, was die Menfchen: um ſich Beuheiten, bin. 8 
' durchblidt, das ift geiftige Gefundheit. Und genau dus 
Gleiche nehmen wir wahr, wenn wir nad) einer anderen 





Rn Rs 


Seite und den Herrn vergegenmwärtigen. Der def 


Schwache, dem es an Kraft fehlt, wird erregt und verliert 


" die Herrſchaft über fich felbft durch Tadel. Der Hereiftvon 


vielen Ceiten getadelt worden: er bricht den Sabbat, er 


h tut das und jenes, was fich nicht ziemt, er hat den Teufel 


ufm.; aber ihn bringt e8 nie aus feiner Ruhe. Er fteht 


vollkommen darüber, wiederholt ganz ruhig: „Co haben | 
fie mich geheißen, fie werden euch auch fo heißen“. Ar 
88 erregt ihn nicht. Und genau ebenjo ift es mit dem 
Erfolge Das Volk drängt fich um ihn, begeiftert; foweit, 
daß fie ihn wollten zum König machen, und er vertraut 
ſich ihnen nicht an. Er wird nicht in die Höhe gehoben 

durch den Erfolg, den er nicht falſch beurteilt, jondern er be 
urteilt ihn vollſtändig richtig. Beim Einzuge in der 
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falem war alles voll bon Jubel, fie glaubten, nun fei das | 


jundheit, Kraft und Urwüchſigkeit, wie man fie fih nur 
irgend vorjtellen fan. Dürer hat richtiger gejehen ala 
die Alten und die Neuen 

Der geiftig und Teiblich Geſunde ift glücklich, e3 
entgeht ihm eine Menge von dem, was man Menjchen- 


leid nennt; und der Herr ift noch um eines anderen willen 


glücklich Es muß etwas Anziehendes in feinem ganzen 


Weſen ſich fundgegeben haben. Schriftgelehrte, alte gelehrte 


Herren, die fich über Geſetzesfragen ftreiten, find bis auf 


diieſen Tag nicht geeignet, fich mit einem Kinde abzugeben; 
und das erſte Bild, das aus dem Leben Jeſu uns RR 


Reich Gottes gekommen, und der, dem der Jubel gilt, der r 
‚einzige, Traurige, der einzige, der nicht mit fortgeriffen. 
wird durch diefen Zubel. Das ift leibliche und geiftige Ge⸗ 





—— it, ah Biefe, alten een ihre Gelehrfamteit ı u | 


N bedarf nicht anderes, als daß er jagt: „Folget mir nach!" 


Sie laffen die Nebe, Inffen den Vater mit den Knechten 


md folgen ihm nach. Was hat fie gefefjelt? Das, was 
aus ſeiner Perſon herausleuchtete und die Menjchen faßte. 
Am anjchaulihiten ift die Schilderung des Sohannes- 


evangeliums über Philippus und Nathanael. Philippus, 


; = ‚ganz glücklich darüber, daß er nun den gefunden dat, 
don dem Moſes und die Propheten geweisjagt haben, 


- merkt nicht den Widerfpruch, der in feiner Rede liegt. 
Und Rathanael, der den Herrn noch nicht gejehen hat, 
der ſofort den Miderfpruch bemerft und widerſtrebend 


dem Worte folgt: „Komm und fieh“, er hört ein paar 
Worte und ift überwältigt. Und das bleibt fich gleich. 
Das Volk ift jofort für ihn eingenommen. Die Vornehmen, 


die Schriftgelehrten und Pharifäer, ind nicht von Anfang 


an Jeſu Feinde. Sie laden ihn ein, er ift mit ihnen. 


Und ebenſo die Zöllner; fie freuen fi, mit ihm auf 


derjelben Bank zu figen. Das geht fo fort bis zuleßt. 


| Wahrjcheinlich hat Pontius Pilatus zum erjten Male den 


Namen Jeſu gehört, als man ihn vor ihn führte, und 
der Eindrud von dem, was Jeſus war, ift fo tief, daß 


er von da an wiünfcht, ihn freizufprechen. Er iſt nur 


zu ſchwach und zu feig, es durchzuſetzen. — So kann man 


— fagen, daß in der Perſon des Herrn etwas lag, das die 
Menſchen unwillkürlich an ihn feffelte. Und nehmen wir 
nun das letztere zufammen mit dem erfteren: daß ſich ihm 


jede Tür zu den Menjchen auftat, daß für n jeder ee 
Hauck: ag 3.—6, Tb. £ 








Bornehmheit vergeffen: das Kind ift in ihrer Mitte, und 
es hört nit nur, es fragt auch, und fie find von im 
eingenommen. Es ift nicht anders, jobald man mehr von 

ihm hört. Ein paar Fiicher find bei der Arbeit, und es 
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bereit war und daß er in geiftiger und feiblicher Sefunb- 
heit diefen Weg befchreiten und arbeiten konnte, ja, muß man 
nicht fagen: Ein Mensch, glücklich wie kein an derer! Was 
wünfchen wir uns Höheres? So erjcheint das Leben des 


Herrn auch wirklich als ein Leben, in dem er glücklich 


fein fonnte. Wenigitend im Beginne Mit anderen 
Morten, wenn man fich das Leiden des Herrn vergegen- 
wärtigt, fo tut man gut, fi) daran zu erinnern, daß er 
von Leiden, die feine Perjon als jolche getroffen haben, 
zunächſt wenig berührt wurde. Dadurch war ihm viel 
eripart, was anderen aufgelegt ift. 

Aber an Leiden hat es troßdem in feinem Leben nicht 


gefehlt, ja, die Leiden häufen fich in feinem Leben mehr 


und mehr. Aber darin liegt für ihn etwas Erleichterndes: 
das Leiden, das ihn traf, war Berufsleiden; nicht von 


dem, was er gemwejen tft, ftammt es, fondern von dem ; 


Berufe, den er hatte, von dem Berufe, dem er fich nie ent- 
409. Dieſes Berufsleiden hat er jehr frühzeitig zu ſpüren 
befommen; es beginnt al3bald, da er anfing, feinen Beruf 
zu erfüllen. Ich möchte erinnern, daß er, als er Unglauben 
fand, al3 er Zweifel fand, als er Ablehnung fand, das 
alles wirklich al& Leiden empfunden hat. Wir Iefen im 
Markusevangelium, das fich auch hier als ein genauer 
Bericht zeigt — Sie fennen ja die Szene —: man fordert 
ein Zeichen von ihm. Er lehnt ab. Bei Markus heißt 
es nicht nur, daß er antwortet: „ES werden diefem 
Gejchlechte Feine Zeichen gegeben werden”, fondern: Er 
jeufzt tief auf. So wird der Eindrud charakterifiert: daß 
fie Zeichen fordern, um zu glauben, das betrübt ihn, das 
grämt ihn. Ahnlich — e3 erzählt dies wieder Markus —, 
fie belauern ihn, ob er am Sabbat heilt, um eine Sache 
wider ihn zu haben. Was er empfindet, berichtet Markus 
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mit den Horte: Er war betrübt über bie Verftodung 


ice mit der Trage: „Iſt e3 recht, dem Kaiſer den 
- Bing zu geben oder nicht?" Auch hier Hören wir, daß 


er fie abweift mit der Frage: „Was verfuchet ihr mich?" 


In diefer Trage liegt, daß das, was er erfuhr, ihn ſchmerz— 


| lich berührt hat. Und je mehr nun der Unglaube fi — 


ſteigert, je mehr er zur Unfähigfeit, zu glauben, zum direkten 
Widerwillen zu glauben, wird, um fo mehr fteigert ſich 
dieſer Schmerz, fteigert fi) für ihn das Leid. Ich habe 


eben an den Einzug in Jerufalem erinnert. Im dieſen 


Jubelrufen, in diefer Prozeſſion it er betrübt. Aber es 


wäre zu wenig, wenn ich jagen, würde, betrübt. Hier. 


ſchildert uns Lukas: Sie ziehen vom Ölberg herunter, da 
biegt die Stadt vor ihnen, die jedem Sfraeliten als die 
heilige Stadt galt, die nun im Frühlingsglanze lag. Aber 
er denkt nicht an die Schönheit, er denft, daß num die 
 Beit. vorbei ift, da er auf diefe Stadt einwirfen Tann. 
Und eben, da er ihre Schönheit fieht, da brechen ihm die 
Tränen aus den Augen. Für ihn wird der Unglaube, ven 
er findet, zum Schmerz. Natürlich ift das noch verftärkt 
Erfahrungen gegenüber wie dem Verrat des Judas. Bon 
Kaiſer Friedrich) I. wird erzählt, er habe einmal, als 
einer der Fürften ihm die Treue brach, gejagt: „Gott ſei 


Danf, daß wir einen fchlechten Freund auf gute Weile. 


- Iosgeworden find". Man verfteht es, wie man fo ur- 
teilen kann, wenn das Vertrauen getäufcht wird. Schmerz 
Tiegt in dem Urteil aber nicht, fondern in dem Urteile 

iegt die Verachtung deſſen, der den Verrat geübt hat. 





ihrer Herzen“. Es ift für ihn ein Leid. Daß fie auf 
= ihn lauern, ftatt das zu nehmen, was er ihnen bringen 
will, darüber ift er betrübt, das teird ihm zum Schmerz, 
das beunruhigt fein Gemüt. Es iſt ähnlich, als fie ihn 


— 


— 


als einen Schmerz, den er zu tragen hat. Indem er jagt: 








on — in deren Leiden. 


Man will eben mit ihm nicht? mehr zu hun Habe Wie 
Jeſus über den Verrat des Judas urteilt und empfindet, E 
das iſt ganz anders. Er empfindet das ganz als ein Leiden, 
„Habe ich nicht euch zwölf erwählt, und einer von euch 
iſt ein Teufel”, liegt in der Nebeneinanderſtellung: Er 4 
- hat ihnen gegeben, was er nur fonnte, und num trifft er 
auf eine Feindfeligfeit, die er nicht überwinden fann, der 2 
tiefe Schmerz, den er drückend empfindet. So verfiehen 
. wir, daß Iohannes, indem er vom Verrat des Sudaa 
fpricht, uns die Empfindungen des Herrn darlegt, indem 
er jagt: Er war erjchüttert im Geift; er war erregt über 
das, was er erfuhr; das war für ihn ein Schmerz. So 
hatte er Leiden zu tragen, aber e3 war für ihn —— u 
leiden, e8 war nicht zunächſt perjünliches Leiden. E 
Die Frage, deren Antwort wir juchen, ift: Wie hat 
er fi nun zu diejem jeinem Berufsleiden geftellt? Zu 
der ganzen Klaſſe von Leiden, die nach) dem Gejagten ihn 
begleiten von Anfang jeiner Tätigkeit an und die fich ItetS 
fteigern, finden wir hier die eine Antwort, die man geben” 
kann: Er hat alles daran gefeßt, innerlich fertig zu werden 
- mit diefer Tatfache, nicht durch fie innerlich gebunden zu 
werden, fondern auch diefer bitteren Erfahrung innerlih 
frei gegenüberzuftehen, jo daß fie ihm nicht Hinderte 
auf jeinem Wege. Wie wird fie erreicht, dieſe innere Frei 
heit den Leiden gegenüber? Wenn man die ſchon benutzte 
Stelle, Matthäus 11, herbeizieht, ſo haben wir hier eine 
Antwort: Er dankt Gott, daß er den Klugen und Weiſen 
es verborgen hat, aber den Unmündigen offenbart; denn 
jo jet es wohlgefällig vor Gott. Sie ſehen, in dem Dan 
gebet liegt ganz die Tatſache, daß er auf Unglauben Mer 
aber er fieht num in diefer a den dinger Gottes, 





— 










des Gottes, fi der Geringen und Niedrigen erbarmt, 
der. ihn geſandt hat, zu ſuchen und ſelig zu machen, das 
verloren iſt. Und indem er dieſes darin ſieht, ſieht er 


einen Grund zum Danken. Denen wird geholfen, die der 


Hilfe am meiften bedürfen; denen wird geholfen, die am 
2 wenigſten Hoffnung zu haben ſcheinen. Das iſt Gottes 
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Wille, und das veranlaßt ihn zum Danken. Wenn man a 


danken fann, dann iſt man innerlich nicht mehr gefejjelt 
bon der Tatſache, die unruhig macht. — Aber damit iſt 
es noch nicht genug; denn damit ift nur das eine aus— 


= geiprochen, daß die Erfahrung des Unglaubens in ihm 
aufgewogen wird durch die Erfahrung des Glaubens, die 


er ebenfall® macht; aber befeitigt wird die eritere Dadurch 
nicht. Wie ift er mit der Tatjache, daß er nicht überall 
offene Ohren, fondern daß er Unverftändnis und fchlechten 


E ich, Sahrtanfende fi abgemüht haben: Woher ftammt das 
Bbſe in dieſer Welt Gottes? Es iſt dies eine alte Frage, 


= Willen fand, fertig geworden? Hier fteht er vor der © 
großen Zweifelsfrage, mit der Jahrhunderte, ja, was jage 


se mer. bleibt, Es iſt dies die Frage, die einen jeden 


8 bejchäftigt, der durch diejes Leben hindurchgeht und der 


nicht nur an ſich jelbft denft, fondern der auch an die 


S - Gemeinschaft denkt, in der er fteht, und an das Volk, dem 
er angehört, und an die Menjchheit, deren Glied er ift, 


und der fieht, wie das Böfe eine Kraft ift, die nur zerftört | 


und hindert und tötet. Dieje Frage läßt feinen los, bis 


er eine Antwort auf diefelbe gefunden hat. Jeſus hat 


die Antwort; er jagt: „Die Pflanzen, die mein Vater 
nicht gepflanzt hat, die müſſen ausgerottet werden." 
Hierin liegt für ihn die Antwort darauf, daß er Hinder- 
niffe findet, daß er Unglauben findet. Das gehört zu dem, 
worein er fich fügen kann; denn das ift nicht von feinem 
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Vater; er fann ſich aber darein fügen, weil er — ift, 
nur das, wa3 von feinem Vater ift, nur das Gute, Hat 
ervige Dauer. Und jo löſt fich ihm bie Bweifelsfrage — 
der Sicherheit: das Gute iſt vom Vater, und in der 
anderen Gewißheit, daß das Gute das Böſe ſchließ— 
lich überdauern wird, fo daß das Böfe nicht ewig jein 
wird. Gott wird die Harmonie wiederherjtellen, er wird 
die Frage löſen — der Herr verweift oft genug dar 
auf —, löfen im Gericht. Und daß dann nur das Gute 
beftehen wird, in dieſer Gewißheit it er dem Böſen 
gegenüber, iſt er dieſem Leide gegenüber innerlich frei 
geworden. : 
Aber man würde den Herrn ſehr Schlecht fennen, E 
wenn man jchon darin die Antwort fände auf die vorhin 
ausgejprochene Frage: Wie jtellt er fich zum Leide? Dada 
ift noch nicht die Antwort; jondern, daß er auch dem 
Leide gegenliber innerlich frei tft, das ermöglicht ihm er, 


dem Leide gegenüber zu handeln; denn das ift das 


Charakteriftifhe für den Herren in feinem Berufsleiden, 
daß er nie nur leidet, fondern, daß er jedem Leide gegen- 
‚über in die Stellung des Handelns übergeht. Ich möchte 
hier erinnern, wie Matthäus das Tun des Herrn hinter 
einander charakterijiert. Es iſt ihm nicht eigen, ſondern 

es gehört zu den ganz übereinftimmenden und zu den 
am öftejten in den Evangelien wiederfehrenden Zügen - 
daß der Herr demgegenüber, was ihn grämt und was ihn 
leiden macht, jofort handelnd auftritt. Nun fchildert 
Matthäus im 9. Kapitel die Steigerung deſſen, was dem 
Herrn Leiden macht. Wir Hören da zuerſt von der 
Heilung des Gichtbrüchigen. Etliche unter den Schrift: 
gelehrten, die anweſend find, die jagen in ihrem Inneren: 
Dieſer jpricht eine Blasphemie. Diefer Gedanke, den der 











Er in jeinem Leiden. 108 


: ‚Herr — —— iſt für ihn Leiden. Den: tpenn fie 
bei dieſem Gedantn bleiben, jo tft das was er wollte, 
für fie verloren und bielfeicht für den Geheilten auf. — 
Deshalb läßt er es dabei nicht, fondern er fucht ihnen 
nun gu helfen. Denn wenn der Herr leidet, fo ift jedes— 


mal das nächſte, daß er denen helfen will, durch welche | 


er leidet. Er jagt zu ihnen: „Was ift leichter zu fagen: 


Dir find deine Sünden vergeben! oder: ‚Stehe auf und 5 
wandle?“ Wozu er fo fragt, das ijt fofort zu erkennen. 


Nicht um bor den Augen der Anwejenden einen Sieg zu 


erringen, fondern um das Urteil Blasphemie zu über- 


winden und den faljchen Gedanken zu befämpfen, mit dem. 


ſie ihm gegenüberftehen. . Das war ein unausgejprochenes 


Bedenken, ein Gedanke. Hören wir, wie er fih zum 


ausgeiprochenen Bedenken ftellt. Der Herr felbft und 
ſeine Sünger eſſen mit den Zöllnern und Sündern. Dd | 
- Bedenken wird ausgejprochen: „Warum ißt euer Meifter 


mit den Zöllnern und Sündern?“ Gerade das gehört 
zu dem, was für den Herrn fchmerzlich war. Sie er- 


- fannten nicht, daß er gefommen war, die Sünder zur 


Buße zu bringen. Er läßt aber das Wort nicht uner- 
widert, jondern er enigegnet ihnen: „Die Starten be- 
dürfen des Arztes nicht, jondern die Kranken. Ich Habe 


Wohlgefallen an Barmherzigkeit“. Wieder wird dem, der 


ihm ein Leid zufügt, die Hand entgegengejtredt, daß er 
anders werde.. Der Fortgang geht noch darüber hinaus. Im 
12. Kapitel erzählt Matthäus von neuem von dem Wider- 
fpruch, den Jeſus fand. Es Handelt ſich um die Heilung 
am Sabbat. Es ift ein Stüd mehr im Widerfpruch: nicht 
nur, daß fie unverftändig fragen, fondern nun verjuchen 
fie ihn: „Sit es auch recht, am Sabbat zu heilen?”, daß 
fie einen Anlaß hätten, ihn zu verklagen. Und er ant- 
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wortet, indem er an fie jelbit appelliert: Wash m ih 
wenn euch ein Ochſe oder Ejel in den Brunnen jan?" 
und will fie dadurch zu dem Einfehen des Unrehts 







bringen, das in ihrem Urteil Liegt. Die nädhfte Steigerung 
bringt Matthäus 12: Sie jprachen: „Er treibt die Dir 
monen aus durch Beelzebub, den oberiten der Dämonen". 


Das unausgefprochene Bedenken verfchärft fich hier zu 


der ausdrüdlichen Verwerfung und zu einem ausge 


iprochenen Urteil über das, was er tut, und über feine 


Perſon; jo ergibt jich für ihn wieder das Leid. Aber er 
bleibt fich gleich und fucht fie zu überführen, um fie zur 
Aufgabe ihres törichten Urteil3 zu veranlaffen; er ut 


ſie zu überführen, indem er fie warnt. Das ift die Art 





und Weile, wie der Herr im Leiden fich zeigt: nicht nur. u 


leiden, jondern immer handeln. Und er ſucht immer 


denen zu helfen, die ihm dag Leid zufügen. Erſt ee 


dann, wenn er auf den Widerfpruch trifft, der grund- 





| fäglich gegen ihn gerichtet ift, für welchen es eine Um— u 
fehr nicht gibt, jchneidet er das Verhältnis zu den Gegnern 


ab. Im 21. Kapitel des Matthäus fehen wir, in welcher 
Weiſe er das tut. Sie verjuchen ihn, und er antivortet: 


„Sch will euch auch ein Wort fragen“, und er fragt fte nach nn 


der Taufe des Johannes. Ste aber bleiben ihm die Ant 
wort jchuldig. Und da er nun durch feine Frage den 
Zweck nicht erreicht, den er wünſcht, fagt er ihnen: „Nun 
rede ich auch mit euch nicht mehr!“ jagt ihnen aber 
noch den Ausgang voraus: „Sch ſage euch, die Zöllner 
und Sünder werden eher in das Himmelreich fommen, als 
ihr". So der Herr im Leiden, in feiner Berufstätigkeit. 

Ich habe aber erſt die Hälfte von feinem Leiden, erftdie 
eine Seite desjelben ausgeſprochen. Nicht nur der offen 
bare Unglaube hat ihm Schmerz gemacht, Hat ihm Leiden 








Jdelus in einem gelben. 








Pia: Glaube, der Kleinglaube, die falſchen Gedanfen, 


ihn Leiden; daß e3 Leiden war, zeigt fih an einer An— 






was die Jünger tun. Die Jünger im Sturm, in ihrer 


Verzagtheit führen ihn zur Verwunderung, in der Vers 


wunderung aber liegt Enttäufchung, das heißt Schmerz. 
Er hätte es anders erwartet, und er findet nicht das, was er 
erwartet. Er jagt bei der befannten Heilung des dämoni- 
ſchen Sinaben direkt: „Wie lange muß ich euch — dies, 

daß ihr nicht den Mut des Glaubens habt?“ In den Ab— 







— nicht nur dieſer Widerſpruch — — der 
die er im Kreiſe der Seinen findet. Auch das war für t 
- zahl von Beifpielen, die ung berichtet werden. Ich habe 


F: neulich erinnert, der Herr wundert fich wohl über den - 
Unglauben, den er findet, er wundert fich auch über dag, 


® ſchiedsreden des Herrn im Evangelium des Johannes geht we: 









mütige Ton liegt nicht in dem, daß Jeſus auf das blickt, was 
ihm widerfährt, er geht ja zum Vater; aberindem er auf die 
blickt, die er nun verläßt, und die nun allein gelafjen werden 
müfjen. Es ift Schmerz, wenn er fagt: „Philippus, jo 
ange bin ich bei euch, und du fennft mic) nicht?" Es 
- it Trauer, wenn er fagt: „Warum fragt ihr unter- 
einander?“ Selbſt, daß fie ihm jagen: „Sebt glauben 


wir“, bereitet ihm Schmerz; denn indem fie das Sagen, | 
Stehen ihm ein paar Stunden fpäter vor Augen: da werden 


ſie zerftreut fein; und wie tief diefer Schmerz für den 

Herrn fein konnte, das wiffen wir am meiften aus feinem 

Verkehr mit Petrus, da Petrus fih ihm in den Weg 

Stellt mit dem Worte: „Das widerfahre Dir nur nicht! 

Da weiſt er ihn zurücd als einen, der ihn angreift, wie 

der Berfucher. Auch darin liegt der Schmerz und Die 
Trauer über das, was ihm widerfährt. 





dieſer wehmütige Ton durch dag Ganze hindurch. Der weh | 





106° Jeſus in — Leiden. 


Das ift die zweite Seite feineg Berufäleideng, iefe u 
Unvollfommenheit, die ihm bei der Vollendung feines 
Werkes enigegentritt; und wie verhält er fich Hier? Hier 
fann ich mit der Antwort ganz kurz fein; denn er verr 
hält fich hiev nicht im mindeften anders als gegenüber 


dem Leide, das ihm dom Unglauben fommt: auch hier 
wird ihm das Leid der Anlaß zum Handeln. Jene Un- 


fähigkeit der Sünger, auf jeine Gedanken einzugehen, wie 


wir fie in den legten Neden finden, wird ihm zum An- 
laß, immer wieder eine andere Seite hervorzuheben, um 


fie endlich dahin zu bringen, wohin er fie haben will. 
Er Hilft hierbei dadurch) nad), daß er die Dinge beim 
richtigen Namen nennt. Ihre Furcht im Sturm tft 
Mangel am Glauben; dem Vater des dämonijchen Knaben 
jagt er: „Wenn Du glauben könnteſtl!“ Er hilft ihn = 
damit zur Antwort: „Ich glaube, Herr, hilf meinem Un 








glauben!" und dem Kinde ift geholfen. Hier jehen wir 


die Art und Weife, wie der Herr leidet. Er leidet nie, 


indem er jammert, er leidet nie, indem er verzagt, er 


leidet nie, indem er -erliegt, und er leidet nie, indem er 


irre wird, fondern, was ihm zum Leiden wird, wird ihm 


ein Anftoß zum Handeln, und jo fucht er das Leiden zu 
überwinden, diefes Berufsleiden zu überwinden, indem er 


feinen Beruf auch an denen, die ihm Leid machen, erfüllt, 1 
indem er auch fie zu retten jucht. Das war Troft im 


Leide. Denn wer den Verlorenen findet, freut fich wie der⸗ 


jenige, der gefunden wird. Der das verlorene Schaf fin- 
det, legt e3 auf jeine Schulter mit Freude, und die Frau, 
‚die den verlorenen Grojchen findet, fpricht: „Freuet euch 
mit mir". Das find Erfahrungen des Herrn, in denen 


ich ihm aus der Trauer die Freude entwidelt. Denner 


war der Mann, von dem man jagen konnte, ihm war 
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mußte, Leiden, daS er nicht heute oder morgen nur tragen 
7 mußte, jondern dag verbunden war mit jeinem Berufe. 
Aber der Ausgang beißt num nicht mehr: avegeodaı, 
Honbern der heißt: maoxeım. Es ift ein Unterjchied zwi- 
ſchen den beiden griechifchen Worten; im erfteren liegt 
die Tätigfeit und im legteren liegt zunächſt, daß alles, 

was von außen über den Menfchen hereinftiicmt, von 
ihm äußerlich und innerlich empfunden wird, daß dies 


alles durchgekoſtet werden muß bis auf die Neige. Dieſes 
Leiden hatte einen Ausgang, den der Herr vorherſah. 


Er hat gewußt, wie ſchwer ihm das fein wird. Lukas 


- berichtet uns ſchon aus der Zeit feines früheren Wirkens 


ein Wort, das er jagt: „Sch bin gekommen, ein Fener 
anzuzünden auf Erden, was wollte ich lieber, als es 
brennte jhon! Aber ih muß mich taufen laffen mit 
einer Taufe, und wie ift mir fo bange!“ Er weiß, das, 
- was ihm bevorjteht, iſt Doch noch anderes und größeres 


Leid, als das, was er bisher auf feinem Wege gefunden 


hat. Und ganz ähnlich jpricht der Herr im Evangelium 


des ISohannes, al3 die Griechen zu ihm gefommen waren 


- amd ihn fehen wollten, Sohannes 12: „Meine Seele ift 
vol Unruhe” In dem Gedanken, daß er fterben muß, 
empfindet er voraus, daß dies lehtere doch noch etwas 
anderes fein wird als das, was er bisher erlebte, was er 

bisher an Leid ertragen. 

1 Und worin beitand nun diejes fein Leiden im eigent- 

- lichen Einne? Wenn man die Leidensgefchichte durch— 


lieſt, jo findet man eins: es kommt dabei gar nicht zur. 


Erwähnung, was man Schmerz im äußeren Sinne des 
Wortes nennt. Daß die Kreuzigung der furchtbarfte Tod 
ift, den man fich überhaupt denfen kann, jagt feiner der 


; — Glück — und der doch durch ae Beruf leiden 






vorſtand, nämlich, daß fie fich alle an ihm ärgern wür— 


daß ſie mit ihm wachen, daß das Unheil nicht plötzlich 
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Ehangelifier: Darliber gehen. fie —— Daße er — 
geißelt wurde, das wird erzählt, aber es wird nicht her⸗ 
vorgehoben. Dieſer Schmerz, dieſe Seite des Leidens 
tritt zurück Selbſt die Furcht vor dem Tode wird in den 
Berichten der Evangeliften nicht hervorgehoben. Worin 
beſtand nun dieſes Leiden, dieſes zadelv, daS er am 
- Ende feiner Wirffamfeit durchmachen mußte? Mich dünft, 

wenn man die Geichichte verfolgt, jo fann fein Zweifel 
fein, wie man zu urteilen hat. Diefes fein Leiden bee 
ftand darin, daß fie ihn alle verließen, beſtand darin, 
daß fie ihm alle Leid machten. Das ift der Kelch, den 
er leeren mußte. Er felbft fpricht eg aus, was ihm bes 


den, und das hat fich nach den Berichten der Evangelien 
in einer geradezu erjchütternden Weije an ihm vollendet. 
Es beginnt, indem der Berrat einen Drt findet im eng⸗ Si 
ſten Süngerfreife;, was man nicht hätte für möglich, DB 
halten jollen, was eins der größten piychologifehen Rätſel 
it, es iſt zur Zatjache geworden: daß einer, der mit 
Jeſus wandelte, ein paar Jahre lang, und der mit ihm 
ein⸗ und ausging, daß der ihn verriet, — einer von 
denen, die feine Zeugen jein follten in der Welt. Sch 
glaube, erft wenn man dag hinzufligt, erfennt man ganz, 
was das heikt: Das war die Abjicht, und das war der 
Erfolg! Und was mit dem Verrat begann, das ſetzt fh 
dann fort. Der Herr kannte die Schwäche feiner Jünger. 
Er nimmt fie mit fi in den Garten. Sein Wunſch ift, 


über fie fommt und fie dann jchwac find und überwär 
tigt werden, fondern daß fie ſtark find. Aber er täufcht 
fih in ihnen, fie vermögen nicht eine Stunde mit ihm 
zu wachen; fie haben nicht die Kraft, die in ee — 
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iſt — bie Stunde, Und das Ende war: fie verließen 
ihn alle Und wieder waren Dies diejenigen, Die Zeugen 
fein ſollten bon dem Herrn in der Welt, waren es die 
- jenigen, die fein Werk fortfegen follten, wenn er aus der 
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was blieb? 
ar Und fo geht e3 fort. Die Häſcher find die näch— 
ſten, die ihm gegenüberftehen. Ich habe vorhin erinnert, 


Menſchen fefelte. Sie fennen die Szene, daß diejenigen, 


‚Sie kommen befhämt in den Hohen Nat zurüd und 
werden dort gefcholten. Diefer fein unmillfürlicher Ein- 
fluß auf die Menſchen iſt ſo groß, daß keiner wagt, die 
Hand an ihn zu legen. Und jetzt bekommen fie Gewalt: 
über ihn, jeht legen fie die Hände an ihn. Und nicht 
nur dag, die ganze Noheit, die in den Menfchen ftedt, 


ſie mwetteifern, ihm Leid zuzufügen, und fie verhöhnen dag, 
woas er war. Ein Prophet wollte er fein; dann jollte er 
ihnen fünden, wer ihn gefchlagen hatte und dergleichen 
mehr. Und dann fteht‘er vor dem Hohen Rat. Er jpricht 

ganz ernſt mit ihm; aber nirgends ein Widerhall; denn 
ſie find vorher ſchon entſchloſſen: „Es ift beſſer, daß 
dieſer Menſch ſterbe, ſonſt kommen die Römer und neh⸗ 
men uns Land und Leute“. Es iſt ein Juſtizmord, ein 
Juſtizmord, der beſchloſſen war und der ausgeführt wird; 
und dazu wird mißbraucht der Name feines Vaters; benit 
die Anklage lautet auf Oottesläfterung. „Damit Die 
Römer nicht fommen und nehmen Land und Leute“, ift 
- dann noch dazugefegt, um noch leichter zur Durchführung 











Welt geihieden war. Wenn die Feinde ihn nun töteten, S ” 


es muß etwas Anziehendes an ihm geweſen fein, das die 


die dazu ausgefandt, nicht wagen, Hand an ihn zu legen. RE 


äußert fich num im Kreiſe der Häjcher und Soldaten an Mn 
ihm. Er hatte feinem von ihnen ein Leid getan; aber 
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Be 


zu bringen, was Die Onbendrierler — Das. 
Rolf hatte ihm eben zugejubelt als dem König, und nun 
fchneiden fie das Band zwiſchen ihm und fich entzwei: 
„Wir haben feinen König als den Kaiſer“. Für fie it 
er nicht der Helfer, ift er nicht der Heiland! So ifter 
bon allen verlaffen, von den Seinen und von den Öro- 
Ben, von dem Volke und‘ endlich auch von Pontiug 
Pilatus. Ich habe erinnert, Bontius Pilatus hatte einen 
Eindrud von dem, was Jeſus war; aber er hat iindoh 





> verurteilt, denn die Feigheit, die in ihm war, die moralifche 


Stepfis, die der Grumd diejer Feigheit war, ließ ihn 
nicht dazu fommen, das Rechte zu tun. Wenn die Men 
fchen fo find, wen ift dann zu helfen? Berlafjen von 
den Seinen, verraten von einem Jünger, das Verlaſſen 
fich fteigernd bis zur Verleugnung, verftoßen von den 
Menschen, verworfen von den Führern des Volkes und 
hingerichtet von dem,‚der in des Kaiſers Namen Recht zu = 
üben hat auf Erden, das heißt von allen verlaffen! Und 
ift das nicht der ganze Erfolg der Arbeit, die er getan 
hat? Alles dasjenige, was er erreicht hat, droht un 
in ſich zufammenzuftürzen. Er ftirbt, und feiner bleibt, 
der Zeugnis gibt von ihm. Er ftirbt, und das Volk 
war nicht bereit, umzufehren. Was wird aus feinem 
Werke? 

Man kann nun diefen Gedanken noch weiter Kühe 
Nicht nur, daß fie ihn alle verlaffen, auch die, die ihm 
nun noch nahetreten, die machen ihm Schmerz. Die 
Weiber aus Jerujalem, die ihm nachfolgen und weinen, 
weinen über das Unglüd eines Nebenmenfchen und bewei— 
ſen eben damit, daß fie nicht Die Gewalt haben, der Stunde, 

in der fie leben, gewachſen zu fein; daß fie nicht erfennen, 

daß jegt ihr Volk die Sünde tut, die nicht mehr zurüd- 


% 
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dringt, und er muß fie allein laffen. Er fieht ihr Leid 


en: 


——— een Kann. Er fagt ln: Meier nicht } 
über mich, fondern über euch und eure Kinder!“ Darin 
liegt: Shnen Habe ich helfen wollen und nicht helfen 
- fönnen. Und ihr wißt gar nicht, wie e8 mit euch ſteht; 
ihr folltet weinen über euchl Und zuletzt fteht noch die 
- Mutter unter dem Kreuze, und auch ihr Anblic ift für 
ihn ein Schmerz; jetzt kann er ihr nicht mehr helfen; 
das iſt die Stunde, wo das Schwert durd) die Seele 


und kann e3 nicht ändern. Wenn man fo im Anfang 
don dem Leben des Herrn den Eindrud hat, daß er zu” 
den Glücklichſten gezählt werden kann, jet Hat man den 

Eindruck, er gehört zu den Unglüdlichjten. Das ift ein 
- ganz anderer Schmerz, als wenn man nur fagt: Er erlitt 
den fchredlichiten Tod. Das Zucken der Nerven in den 
ausgeſpannten Armen, das iſt nicht der Schmerz, der die 
Seele zerreißt. 


Und immer haben wir noch nicht alles genannt., 


; Als der Herr feinen Süngern vorausfagt: „Ihr werdet 
mich alle verlafjen, jo daß ich allein bin“, da fügt er 
- Hinzu: „Aber ich bin nicht allein, denn der Vater ift bei 


mir“. Er jagt das noch am Abend vor jeinem Tode. 


- Und als der Tod wirklich Fam, als es fich vollendete, 
daß ihn alle verlaffen hatten, da bricht er aus in die 


Worte: Mein Gott, mein Gott, warum haft Du mid 


E gerlaifen? Es ift mehr, als er fich dachte. Nicht nur 


die Menfchen, jondern auch die Hand des Vaters findet 


er nicht mehr. Ich halte das Wort nicht für richtig 
gedeutet, wenn man jagt, er fühlte ſich von Gott ver- 
stoßen. Der Verftoßene ruft nicht: „Mein Bater!“ 


Sondern das Wort „Warum Haft Du mich verlafjen?“ 


heißt: Ex findet ſich nicht mehr in das, was ihn vor- 
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— innerlich freimachte, in Die Wege Gottes. Gott ha = 
ihn gefandt in die Welt, jein Werf zu tun, und er hat 
feinen Beruf ausgerichtet, und das Ende ift, dab alles, 
was er mit feinem Berufswirken erreicht hat, zufammenz 
finft. Und Gott läßt e8 dabei, Gott greift nicht ein, um 
zu wehren und um zu helfen. Er ift freilich defjen ficher, Be 
daß er auch durch diefe.Stunde hindurch zum Vater 
geht; aber was wird mit denen, von denen er jagt, daß — 
er fie in der Welt laſſen muß, für die er betet, daß 
Gott fie nicht von der Welt nehmen möge? Das iftdad 
„Warum haft Du mich verlaffen?” Warum u alle © 
Sucht des Wirkens? 
Und wie leidet der Herr? Man kann den Gedanten | 
den ich vorhin ausfprach, mit Recht auch auf diefes Leiden 
anwenden. Auch hier verzagt der Herr nie, und er erliegt - 
nit, Sondern auch Hier wird ihm das naoyeıw dann 
zum aveyeodaı. Auch hier hat er mitten im Leid ge 
holfen, wo er fonnte. Das läßt ſich an allen einzenen 
- Beijpielen durchführen. Als Judas ihm entgegenfommt, 
um die unglaubliche Tat zu vollenden, den Meifter zu 
verraten, da iſt das lebte Wort, was Jeſus zu ihm fpricht, 
eine Mahnung zur Buße: „Wozu bift du gefommen; 
verrätſt du des Menfchen Sohn mit einem Auf?“ Unddie 
Mahnung zur Buße jchließt immer in fich die Hoffnung 
und den Willen des Heild. Die Tat war vollendet, 
aber der Täter war noch zu retten, und er follte 
noch gerettet werden. So fpricht er mit Sudas. 
Und mit den Häſchern: „Das ift eure Stunde und die 
Macht der FZinfternis*. Auch fie fucht er zu retten. 
Und man braucht kaum zu jagen, daß fein Verkehr wi 
den Jüngern im Garten und dann mit Petrus nur den 
Bwed hatte, ihnen zu Helfen: „Wachet und betet, daß ige 3 
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miäh in Anfechtung fallet®. Sie waren io (Hai, dag ' 
ſie Vorwürfe verdienten, und er fpricht fo freundlich 
| ne zu: „Der Geift ift willig, aber das Fleiſch ft 

ſchwach“. Ex appelliert an die Willigfeit. Dem Petrus 


ſagt er voraus, dab er ihn verleugnen werde. Und 


Br 


se Bd, den er dem Petrus im Vorbeigehen zumwirft, 
F will ihm jagen, daß er noch zu retten ift. Bor dem 


Hohenrate gibt er noch Zeugnis von ſeinem Vater, 
und fein Verkehr mit Pontius Pilatus ift nur eine 
Arbeit an diefem Manne. Wenn man den Bericht des _ 
Sohannesevangeliumg durchlieft, jo fteht man, daß er 


immer die Menſchen auf den richtigen, befferen Weg 
führen will, Pontius Pilatus wie das ganze Volk. 
Seine lebte Predigt waren jene Worte an die weinenden 


Frauen. Und diefe legte Predigt war eine Bußpredigt. 


Und jo Äpricht er auch mit feiner Mutter. Er kann 


* 


ſie nicht mehr tröſten, ein anderer mag es tun, ſo gut 
er kann. Und genau ſo handelt er mit dem Schächer, 


der von ihm gehört hat, und der nun am Kreuze als 


der einzige Gläubige bei ihm iſt. Den tröſtet er mit 


der Hoffnung, mit ihm im Paradieſe zu ſein. Aber ein ner 


Zeuge iſt auch diefer einzige Gläubige nicht; — er 
— 

Und nun kommt jene Stunde der Finſternis, deren 
Ende der Ruf iſt: „Warum haft Du mich verlaſſen?“ 
An den Ruf ſchließt jih aber an die einzige Freundlich— 


keit, die der Herr in diefen Stunden erfahren hat, das , 


einzige, was ihm von. einem, der leben blieb, erwiejen 


wurde: ein Soldat tränft ihn mit dem fauren Wein, den 


die Wache zur trinken pflegte. Da ſpricht der Herr: „Es 


ift vollbracht!" Und darauf: „Vater, in Deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt!“ Aus der Unruhe: Wie wird 
‚Haus; Jeſus. 3.—6, Tid. 8 


























— dien, Ba man 1 darf vielleicht u Biere (cher Freun 
5 lichkeit, die er von einem Heiden erfuhr, von einem vo: 
miſchen Soldaten, der nichts don ihm wußte und ih 
woahrſcheinlich zum erjten Male ſah, das ift für ihn das 
Unterpfand, daß das, was er gearbeitet hat, doch nic) 
vergeblich war, fo daß er Schließlich auch in feinem Leide 
die Welt überwindet und daß er, der Leidende und 
Sterbende, Glauben findet. Dann iſt e3 vollbradt. Und 
mm ftirbt er, und er ftirbt nicht unter der Ermattung 
des Todesleidens, eben hat er noch laut gerufen, eben 
hat er den Labetranf zu ſich genommen — ſondern 
er ſtirbt, indem er feine Seele in Gottes Hand gibt. | 
Luthers Üiberfegung: „Sch befehle meinen Geiſt in Deine 
Hände!" täufcht ung etwas über den Sinn; der Sinn ift, 
Ich übergebe meinen Geift in Deine Händel! Das 
heißt: „Niemand nimmt das Leben von mir; denn ich 
habe Macht, das Leben hinzugeben“. Nun iſt die 3 

gekommen, da er ſcheiden fann, und nun ftirbt er, ind: 
; er handelt, indem er jeinen Geiſt in Gottes Hände gib 

Das charakteriſiert den Herrn. Nie ein Leiden allein 
| fondern immer im Leiden das Handeln. Man fpriht 
von der Majejtät des Todes und von der Majeftät des 

Leides. Das iſt ein gutes Wort. Ein wirklich Leiden 
der ift ftet3 eine Erfcheinung, dor der man Chrfurht 

empfinden fol. Ich kenne aber nichts, was die Worte 

Meajeftät des Leidens und Majeſtät des Sterbens wur 
lich als nicht übertrieben zeigt, wenn nicht das Leiden 

und Sterben des Herm. Er ift groß, indem er leidet, 

und er ift reich, indem er für ung ſtirbt. Es fehlt jeder 
Vergleich zu dem, wie er leidet, zu dem, wie das Leiden. —9— 
ihm an Handeln wird. 
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Chriſtentum · 


Re 


eben: man den fittfichen — im a 


der ‚einzelnen Menſchen und der einzelnen Wölfer fucht, 
ſo konnte man auf den Gedanken kommen, dat e3 über⸗ 


haupt Fortſchritte nicht gibt. Und fieht man ab von den 
ugenblidlichen Buftänden, betrachtet man die Welt im 


klar, daß fir die fittliche Entwidelung der Menjchheit das 
-  Shriftentum die allergrößte Bedeutung hat. Der Fortſchritt 
- der Menfchheit zeigt fich primär nicht darin, daß viele 

einzelne vollfommener werden, fondern darin, daß immer 


weitere Zebensgebiete unter den Gedanken der fittlichen Be. 


Pflicht geftellt werden. Dadurch, daß der Gedanke ber fitt- 
Uchen Pflicht fich auf ein neues Gebiet ausbreitet, wird 
das ſittliche Bewußtſein der Menſchheit gefördert und 
iR ‚gehoben. Und diefe Förderung wirft dann auch auf das 

— 5 —— ie 





roßen, jo nimmt man ein Auf und Ab wahr: im Anfang, 
in der Jugend der Völker, in der Regel fittliche Kraft, 
wenn die Völker ermatten, fittliches Ermatten. Die alle 2 
steigt, und die Welle fällt, die Welle des —— wie de 
Welle der Sittlichkeit. N 
Es wãre unrichtig, den ſittlichen Kortfchritt ber Menſch va 
heit überhaupt zu leugnen. Er iſt vorhanden. Man extenn 
ihn ſofort, wenn man ſein Augenmerk auf die Entwickelung Ne 
der fittlichen Auſchauungen richtet. Betrachtet man die = 59 
ſchichte der Sittlichfeit von diefem Gefichtspunft aus, joift 
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Verhalten des einzelnen; dadurch wird auch das Berhalten 





de3 einzelnen gefördert. Denn unfer Handeln, unjer Tun 
und Laſſen fteht ftet3 unter dem Einfluß des allgemeinen 


Bewußtſeins. Daß gerade das Chriſtentum für den Fort 

fchritt der Menfchheit in dieſer Hinficht außerordentlich 
kräftig und tief gewirkt hat, zeigt fich auf den allerver- 
ſchiedenſten Gebieten, nicht zum mindeften auf Dem Gebiete 
des jeruellen Lebens, über das hier geredet werden joll. 
Man kann das "Schivanten des fittlichen Auftandee 
gerade hier recht deutlich wahrnehmen. In der Zeit, n 





der dag Chriftentum auf den hiſtoriſchen Schauplat trat, 


waren Zucht und Sitte in der antiken Welt gelodert, um 


nicht zu fagen aufgelöft. Einige Sahrhunderte vorher, 
in der Anfangszeit der römischen Republik, jtanden Zucht 
und Sitte in jeder Beziehung weit höher. Das ift das 
Auf und Ab in der fittlichen Welle, an das ich vorhin 

erinnerte. Das Chriftentum wirkte num nicht nur a 
Reaktion gegen die fittliche Auflöfung, juchte nicht nur 
die Rückkehr zu der alten Zucht und der alten Sitte. 

Hätte es nur fo gewirkt, dann fönnte man nicht von 
einem Fortfchritt reden; dann Hätte es nur die Bedeutung 
- einer erhaltenden Kraft. Aber es brachte Neues. 


Worin das Neue beiteht, erfennt man, wenn man 








nach dem Unterschied fragt, der zwiſchen der vorchriftlichen. 4 
und der chriſtlichen Beurteilung des jeruellen Gebietes 


vorhanden ift. Nun wäre e8 wieder Torheit, zu behaupten, 


daß Keuſchheit und Neinheit erft mit dem Chriſtentum 


in die Welt gefommen feien. Auch das Altertum hat 
diefe Tugenden gefannt umd bewundert. Es wäre au 
nicht richtig, fich vorzuftellen, daß die vollfommene Form 

der. Ehe, die Monogamie, erſt mit dem Chriftentum der 
Welt befannt und durch das Chriftentum herrſchend ge 








Der ſittliche Stine ber Men⸗ se und ne ———— m 


worden — Si herrſchte bei den Griechen, berrihle 
auch bei den Lateinern ſchon vor dem Chriſtentum. AR 
Allſo nicht in der Entdeckung neuer Tugenden, nicht 
An der Auffindung neuer Nechtsordnungen beftand das— | 
jenige, was das Chriftentum Neues brachte. Es beſtand 
vielmehr darin, daß es dieſes ganze Lebensgebiet mit 
- anderen Augen betrachten lehrte, als man big dahin getan 
- hatte. Dem Altertum galt daS gefchlechtliche Leben, ſo— 
weit es nicht den Beſtand der Ehe und damit die Sicherheit 
über die Nechtmäßigfeit der Kinder betraf, aljo Nehts- 
verhältniſſe, als fittlich indifferent. Man bewunderte die 
Keuſchheit, gewiß, aber wie eine Ausnahme Daß ale 
zu ihr verpflichtet feien, wußte man nicht. Man tadelte 
die Ausfchweifung, gewiß, aber nur wenn oder weil fie 
das Map überſchritt. Daß fie unbedingt verwerflich ſei, 

i das war dem Altertum fremd. Zugrunde lag die uralte 
Vorſtellung, die noch einer der jüngſten und edelſten der 
griechiſchen Philoſophen, Epiktet, ein Zeitgenoſſe des 
Chriſtentums, dahin ausſprach: „Den Leib hat der Menſch 
mit den Tieren gemein, die Vernunft mit den Göttern”. 
Danach ſchien das bloß Leibliche unterhalb der Linie der 
Pflicht und damit unterhalb der Linie der Sittlichfeit zu 

_ fiegen. Demgemäß galt der aufereheliche Geſchlechtsver⸗ 
kehr der Sünglinge und Männer nicht als fittlich anftößig. 

Er wurde e3 ext, wenn er die Haupttugend der Griechen, 
das Maß, überjchritt; aber man war doch jehr geneigt, 
das Maß jehr weit zu nehmen. Dem jungen Alcibiades 
hat feine maßlofe Liederlichfeit in den Augen jeiner 
atheniſchen Landsleute recht wenig geſchadet; fie Tachten 
nur: „Der Mann aller athenischen Frauen und die Frau 
aller athenifchen Männer". Es kam vor, daß Eltern, die 
es nicht erwarten konnten, bis ſie einen a ihres 




















 Sofms auf dem Arme Hatten, ih. beredeten, dab. er fi. 
mit einer Sklavin einlaffe. Daß ein Ehemann eine Kon⸗ 


Slalung im Hauſe gehindert und geſtört. Mit einem 


ne gejtört wurden. Man begreift von da aus, daß ein Mann 
Plato, verletzte weder die fittliche Überzeugung noch das 


Be Konfequenz, indem man auch die Verirrung in die Uns 
natur und in die Widernatur nicht unbedingt als ſittlich 
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— kubine hatte, wurde nicht als Unrecht betrachtet. Nur F 
wenn er fie in fein Haus einführte, hatte die Frau das y 
Recht, auf Scheidung zu Klagen, denn dadurch wurde ihre 







N Wort: der ftrenge Begriff’ der fittlichen Pflicht war auf Br ’ 
dieſem Gebiete nicht vorhanden. Das Natürliche erjchien 
als das Zuläffige, ſoweit dadurch nicht Rechtsverhältnifie 







N wie Plato den idealen Staat als einen Staat ohne Ehe 
denken konnte. Plato, die Alten ſagten der „göttliche 






fittliche Gefühl ſeiner Beitgenoffen, indem er Weiber- 
gemeinschaft für einführbar hielt. Man z0g die legte 







vervwerflich beurteilte. Was wir widernatürliche Unzucht 
nennen, das galt in der antiken Welt als zuläſſig. Das 
Volk ließ fich die Freiheit dazu nicht nehmen; nichts ft 
‚hierfür fo bezeichnend als die Tatfache, daß der Kaifer 
Alerander Severus den Verſuch machte, den öffentlihen 






Betrieb der Päderaftie zu verbieten, und daß dieſer Ver: 


ſuch undurchführbar war. Die Unſitte war ſtärker als 4 
das Geſetz. 
Die Frucht, die aus dieſem Mangel im ſittlichen Ur- 


N ‚teil und infolgedeſſen in der ſittlichen Haltung erwuchs, 


war nun bitter genug; fie reifte langſam, aber fie teifte, 
In den letzten Jahrhunderten der antiken Welt war fe 
reif. Die Grundlage für die Gefundheit eines Volkes, 
für die Kraft und Blüte eines Volkes, ift die Gefundhet 
des Familienlebens. Aber durch jene Herrjhaft ver In ⸗ 








— ——— mit ne man in 
—— — nur übertroffen von der Leichtfertig— 
der man fie wieder Löfte, Die der ame 2er 
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heirateten, ı um dag bifümfe Vergnügen zu — fh 
ieder ſcheiden zu lafjen, fo fpottet der Heide Jubenal: 
„Während die Kränze don der Hochzeitsfeier noch nicht 
verwelkt find, denkt das junge Paar bereit3 an die Scher 
ung“; fo ſprach der Philoſoph Seneca das bitterböfe 
Wort aus, es gebe Frauen, die die Jahre nicht nach den 
Konſuln, ſondern nach ihren Ehemännern zählten. Die 
war num nicht Übertreibung. Div Caſſius erzählt, daß der. R 
Br Kaiſer Septimius Severus ſich entſchloß, die Geſetze gegen 
— den Ehebruch zu verſchärfen. Aber es ging ihm genau 
wie Alexander Severus: als erſt die geſetzliche Vorſchrift 

da war, wurden ſofort 3000 Prozeſſe anhängig; und man 
ließ die Verſchärfung fallen; denn man ſah: das war 
nicht durchführbar. Erflärlich, daß von Liebe und Treue 
‚in der Ehe vielfach nicht mehr. die Rede war. Die Folgen 
aber zeigten ſich auf allen Gebieten: die Cheflucht, die 
Folge: der Rückgang der Geburten, die Folge: der Nüdgang “ 
der Bevölkerung und das Sinken der Kraft des Staates 
griffen i immer weiter um fich. Man ſchritt gegen die erftere ein 
mit gejeglichen Maßnahmen: unverheiratete Männer wur— 
den mit gewiſſen Nechtsnachteilen belegt. Man fuchte die 
Kiinderzahl zu heben durch ſtaatliche Belohnungen. Beidvesna 
tüurlich gänzlich vergeblich. Der Unſitte läßt ſich nicht wehren 
RR durch Geld, fondern nur durch Die Hebung der Sittlichkeit. 

In dieſe Verhältnifie griff das Chriſtentum ein. 

Wenn man alles dasjenige, was uns von Worten — 
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überliefert ift, überblickt, ſo findet man verhältnismäßig 


recht wenig Stellen, die ſich auf die Verhältniffe des 
Sexuallebens beziehen. Und gleichwohl hat Jeſus Chriſtus 


den Grund für eine neue Beurteilung Diejes Lebensge 
bietes gelegt. Ich faffe die Hauptpunfte in ein paar 


Säge zufammen: 


1. Jeſus wußte nicht? don einer Zerlegung des 


Menſchen in das Tier und den Gott. Er fannte die 


 menfchliche Schwäche recht wohl, aber troß derfelben gilt 


ihm der Menfch ſtets als jelbftverantwortliche Perſönlich— 


keit, verantwortlich dem Gott, vor dem aller Schein zer- 
geht, dem Gott, der ind Berborgene fieht und dem der _ 
Mensch verantwortlich für alles ift, von dem leifen Ge 


danken an bis zur Vollendung der Gedanken in der Tat. 
Damit galt ihm der Leib jo wenig als vergänglich wie 








Die Seele. Nach Jeſu Anſchauung find beide, nicht nur 


die Seele, jondern auch der Leib für die Ewigkeit. 


2. Das zweite ift, daß Iefus überall ausging von 
dem zweifellojen Recht der Ehe. Das liegt fchon darin, 


daß er einfach die altteftamentliche Anſchauung von der. 


| Begründung der Ehe durch die göttliche Schöpfung über- 


nahm. Aber er jah in der Ehe nicht nur ein Nechtsver- 
hältnis. Wenn man ich vergegenmwärtigt, was darin 
liegt, daß er die eheliche Treue ſchon geftört fah durch 
einen unrechten Blick erkennt man, daß er hier viel mehr 
ſah als ein Rechtsverhältnis: er fah in .der Ehe die aller- 
zartejte und innigfte Gemeinjchaft, die zwischen Menfchen 
möglich ift, eine Gemeinfchaft, die enger ift als die zwischen 


Eltern und Kindern, und die edler ift als die edelfte 


Freundſchaft. Deshalb erfchien ihm die Ehe als etwas 


Göttliche: Gott hat Mann und Weib zufammengefügt. — 


Es war nur eine Folge daraus, daß Jeſus die willkür— 





Au 


Der ſittliche Dortchrin der Menſchheit und das Sheiftentum. A ‘ 


3 liche Auflöfung der Che als Sünde verwarf. Ein Rechts⸗ 
verhältnis läßt ſich löſen, ohne daß dabei ein Unrecht ger. = 
ſchieht; aber ein fittliches Verhältnis läßt fich nicht Gſen 
= ohne Unrecht. Denn die ſittlichen Verhältniſſe binden 


für immer, es ſei denn, daß fie zerbrochen werden durch 
Sünde, oder daß fie gelöft werden durch den Tod. 


‚3: Weiter: Jeſus ſah hier, wie überall, die Sünde 


nicht in der einzelnen Tat, Sondern er erkannte ihre 


Wurzel in der Gejinnung, diefem Mutterſchoße der Tat. 


a 


Nicht der erft bricht die Che, der die Frau feines Nächſten 
verführt, jondern der bereit hat fie gebrochen, der ein 
Weib anſieht, ihrer zu begehren; er hat mit ihr die Che 
—* gebrochen in ſeinem Herzen. Das Rechte liegt alſo nicht 

naur im Handeln, in der Enthaltung von dem Tatſäch— 
lichen, jondern das Rechte liegt in der Reinheit der Ger 
ſinnung,; das Unrecht beginnt nicht mit der Tat, ſondern 
es liegt ſchon in der ſchmutzigen Geſinnung. Der Fort 


fchritt aber von der gemeinen Gefinnung zum gemeinen 


R. Wort und -von da zur gemeinen Handlung ift unver- 
meidlich. „Der fchlechte Baum muß fchlechte Früchte 
* bringen.” Dieſes ethifche Geſetz iſt für Jeſus jo ficher 
wie irgendein Naturgeſetz. Deshalb ift es die letzte Pflicht, den 


Sinn rein zu halten; wer reines Herzens ift, der ſchaut Gott. 
Das jind die Grundjäge Sefu. Wenn man will, 


find fie Höchft einfach. Umd doch lag etwas völlig Neues 


in ihnen: erft von Jeſus wurde das ganze Gebiet des 
feruellen Lebens unter dem Gedanken der Pflicht gefaßt. 
Hier herrjcht nicht der Trieb, jondern hier hat zu herrichen 


das Bewußtſein der Verantwortlichkeit über den Gedanken 


wie über das Wort und über die Tat. 
Die nächſte Generation nach Jeſus hat dieſen Grund⸗ 


4 fügen eigentlich wenig hinzugefügt. Vor allen Dingen 
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blieb das Recht der Ehe Hurchaus aan, 
genſtück dazu war. die energijche Verwerfung jeder Ar 
von Unzucht. Paulus ift der Mann, der das Chriſten 
tum durch die Welt geführt. hat. In diefem Punkt 
kannte ex feine Zugeftändniffe an die menjchliche Schwach— 
Bu heit, fein Zugeſtändnis an das menſchliche Triebleben. 
Ale feine Briefe find Zeugnifje davon. Schon in dem 
I älteften Heinen Briefchen, das wir von feiner. Hand bes 
ſitzen, ftellt er den Sat an die Spite aller feiner Er— 
mahnungen: „Das ift der Wille Gottes, eure Heiligung 
daß ihr die Unzucht meidet”. Er fordert nicht minder Be u 
herrſchung des Leibes, wie er Beherrfhung der Seele . EN 
fordert. Er fieht geradezu den Unterfchied zwiſchen 
Chriſten und Heiden darin, daß der eine jo lebt und der 
andere fo lebt. Solche Mahnungen. fehren in allen feinen Bi 
Briefen wieder. Es lag ihm daran, hier eine Hare Ge 
meimüberzeugung und eine fejte, alles beherrjchenve Sitte 
zu jchaffen. Und wie er, fo feine älteften Genofjen. Diefe 
Arbeit war auch nicht vergeblich: durch das —— — 
N ift in der Tat dag fittliche Urteil über dies Gebiet ein 
anderes geworden. 3 ift unter den Gedanfen der ich 
. und der Verlegung der Pflicht, des Nechtes und des 
Unrechtes getreten. Kürzlich hat ein Hiftorifer den Sa 
0 ansgefprochen: „Zuerft auf dem Gebiete des fittliden 
Lebens ift der Segen, den das Chriftentum der Menich- { 
5 heit bereitete, zu ſpüren geweſen und dort am ——— — 4 
Der Satz iſt richtig. J 
Was wir aus der Zeit der Apoſtel wiſſen, das be 
ftätigt ihm. Einerſeits förderte das Chriftentum das ehe- Be 
liche Leben, die Ehefchliegungen, mehr als e8 ſtaatliche Ver ⸗ 
ordnungen vermochten. Andererjeit3 dämmte es die herr 
jhende Unzucht zurück. Was das Chriftentum gegenüber 4 








































| ar war ein 1 Aufifuß a aus ver El jo it wie — 
nmöglich. Aber das hinderte nicht, daß das Urteil über 1‘ 
es ganze Lebensgebiet gleich blieb. Man hat nie in 
er Frage nach Recht oder Unrecht geſchwankt in der 
be, nach der Zuläffigfeit oder Unzuläffigfeit der Unzucht. 
Freilich: ſtationär blieben die Verhältniſſe nicht. Jenes 
Auf und Ab wirkte fort. Wir wiſſen, daß in der Re— 
naiſſancezeit die abfteigende Welle wieder fehr tief ging. 
v griff num die Neformation ein, die mit bikkeven 
Ernſte die alte Anſchauung erneuerte, die alte Anſchauung, 
daß 8 ſich auf diefem Gebiete nicht um das Natürliche, 
alſo um das Erlaubte, ſondern daß es ſich um Recht 
oder Unrecht handelte. 

Der einzelne Menſch kommt herunter, wenn er ver⸗ 
ſucht, den Pflichtgedanken aus ſeinem Leben auszuſcheiden; 
er ſteht ſittlich um ſo viel höher, je mehr ſein Ge⸗ 
ſamtleben vom Pflichtgedanken geleitet ift, je mehr ihm 

die Pflicht in Fleisch und Blut übergeht, zu einer anderen 
a wird. Nicht wer — Läht, iſt ſtark, Ka en: 
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tig ift. Nicht, wer fich die Zügel ſchießen läßt, jondern wer 
weiß, was er will, und wer will, wa3 er foll. Und wie 
die einzelnen, jo die WVölfer. DVerlotterte Völfer haben 
niemals Großes geleistet. Nur diejenige Nation hat die 
Zukunft, deren Sitte rein ift, bei der das eheliche Leben, 
diejes Fundament für die Yufunft des Volkes, heilig ge- 
halten wird. Nur diejenigen Nationen jtehen fittlich 
hoch, bei denen die Ehre der Frau, das Höchſte und 
Neinjte, was es gibt, jedem Manne heilig ift. Dafür zu 
jorgen, daß es fo unter uns a bleibe — das iſt 
des Mannes Pflicht. 


BE Ha m ar ae BD a nn ln Lu a ey ae Fran 


> Brenn on 20 S ı 








Das Cheiftentum und das irdiſche Gut.’ 
—— — | Phil. A, 12: Ich Tann niedrig fein und kann 





gejchict; beides, jatt fein und hungern, beide, 
2 = ne ‚übrig haben und Mangel leiden. j 
R : Das iſt ein fühnes und ftolzes Wort. Denn wie 
wenige Menjchen find fo frei von der Anechtung unter 
ei äußeren Berhältniffe, fo unabhängig von dem, was man 


Gluck und Unglück nennt, daß fie mit Fug fagen Könnten 
wie der Apoſtel: Sch kann niedrig jein und kann hoch fein; ich 





kann reich fein und kann arm fein. Diefe Kunft ift felten 
auf Erden. Sie war nie fo felten als in unferen Tagen. 





weit über alle andern. Denn niemals war ein gewifjes 
Maß geiftiger Bildung jo allgemein verbreitet als jetzt; 





jetzt; niemals wurde Recht und Gerechtigkeit fo unparteiifch 
‚gehandhabt als jet; niemald waren die äußeren Lebens- 
bedingungen für die Gefamtheit gleich günftig als jebt; nie- 
mals hat der menfchliche Geift in der Erforſchung und Be— 
näbung der Naturkräfte ähnliche Triumphe gefeiert als jetzt. 
Man ſollte meinen, jetzt wäre das Jahrhundert, in dem es 
eine Quftiftzu leben. Und doch ift niemals die Überzeugung, 
daß alles, was bejteht, wert ift, zu Grund zu gehen, bon fo 
* 1 Mit ‚gütiger Erlaubnis des Verlags J. & 8. Mohr (Raul 
ee Tübingen, abgedrudt aus „Gottesdienſtliche Vorträge. 
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Be: Vergleicht man die Gegenwart mit der Vergangen- ee 
Bi: beit, fo erhebt ſich unſer Jahrhundert in vieler Hinfiht 


-  niemal3 waren die politifchen Rechte jo gleich verteilt ad 


Ber... hoch fein; ih Bin in allen Dingen und bei allen 


| des Notwendigen, ſondern auch zur Erfüllung der über— 



















geſprochen worden wie ſetzt So unerträglich erſchei 
die Zuftände vielen Tauſenden, daß Mord und Brand, 
Zerſtörung und Verwüſtung als erlaubte Hilfsmittel gelten, 
fie zu ändern. 

Wo liegt der Grund Diefes ſeltſamen Widerfpruche 
zwiſchen dem Buftand und dem Urteil? Jedermann fennt 
den Punkt, an dem die Kritik einfeßt: die ungleiche Ber- 
teilung don Mein und Dein. Millionen Menſchen leben 
nur von dem täglichen Verdienſt. Die ‚Höhe ihres Arbeits- 
ohnes richtet fich im wejentlichen immer nach dem, was 
der Menfch unumgänglich für die Erhaltung von Leib 
und Leben bedarf. Sie kommen deshalb nie weiter als 
zur Befriedigung der Naturbedürfniſſe. Dieſen Millione 
ſteht gegenüber eine beſchränkte Anzahl von Begüterten. d 
‚Sie verfügen über die Mittel nicht nur zur Befriedigung 


flüſſigen, der oft thrichten der nicht ſelten unrechten 
einige und Zaunen. Jene find nicht nur arm; fie müſſen 
unter den gegebenen Verhältniffen arm fein und arm bleiben. 
Dieſe ſind nicht nur reich; ſie müſſen, wie die Dinge liegen ar 
‚reich bleiben und reicher werden. Mögen einzelne von 
ihnen durch ihre Torheiten oder durch ihre Lafter zur Grunde 
gehen, wie einzelne Befihlofe durch Glück und Tüchtigfet 
fich über die Linie der Armut erheben können, jo bleibt 
dag doch für die allgemeine Lage ohne Bedeutung. Denn 
die luft zwischen Neichtum und Armut bleibt; fie en 
weitert und vertieft Tich von Sahrzehnt zu Jahrzehnt. 
Hiergegen richtet fich der Angriff. Hat nicht jeder 
Mensch das gleiche Anrecht an die Güter und Gaben, 
die die Exrde.darbietet? Hat nicht jeder den gleichen Ans 
teil an den Pflichten, die das Leben mit ſich Deal Des- — 



















1 der an. * —* —— der Sterben 
den a der —— a a Santimen 


* aa ine Sind wie a a er \ 
‚Gleichheit am Belit des irdischen Gutes einführen 
der reiße erft die Selbftfucht aus ver menfchlichen 
) ; wer die Gleichheit an den Laften des menschlichen 
bens herftelfen will, der gleiche erſt die Verſchiedenheit 
e menschlichen Anlagen aus; wer die Gleichheit anden 
euden der Welt bewirken toilt, der vernichte erft Kran 3 
Siechtum, Alter und Tod! Iſt das eine nicht möglich, 
bleibt auch das andere unmöglich: der bemüht — 
ruchtlos, der das auszugleichen ſucht, was Gott und die — 
ſtatur ungleich gemacht haben. Deshalb liegt ein Dank 
fehler in dem fommuniftilchen Gedanken. Aber täujhen 
wir ung nicht: diefer Mangel ift nicht feine legte Wurzel. 
Wir müffen fie auf dem fittlihen Gebiete juchen. Der 
Kommunismus wäre nicht zu einer Gefahr geworben, 
welche den Beitand unferer Kultur erntlich bedroht, wenn 
nicht die moderne Menschheit in fehr weiten Kreifen die 
rechte Stellung zum irdifchen Gut verloren hätte. Be 
wußt oder unbewußt betrachten e3 Tauſende als das 
Höchfte, ja als das einzige wirkliche Gut. Was ift das 
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Biel ihres Lebens von Jugend auf? Neich — 
Was gilt ihnen als der Lohn aller Arbeit und Mühe? 
Den Reichtum genießen. Was ift die größte Gefahr, die % 
fie fürchten? Ihren Befit einbüßen. Was ift das größte 
Unglüd, das fie kennen? Arm fein. Weil dieje Gelin 
nung herrſcht, deshalb haben fo viele Arme die Kraft 
verloren, arm zu fein und Doch glüdlich, und Haben jo 
viele Reiche die Fähigkeit verloren, reich zu jein und do 
fittlid. Was Paulus von fich fagte: Ich kann ſowohl E: 
arm fein als reich, iſt das — geworden, was es 
gibt. Fi 





Hier Tiegt die Wurzel des Übele. Wo findet man- 2 
Hilfe? Es iſt ein oft ausgejprochener Satz, daß die Hilfe J 
für die foziale Krankheit unferer Zeit nur im Chriſten⸗ 
tum zu finden it. Aber welchen Sinn hat diefer Sa? 
Meder der Herr Jeſus noch die Apoftel haben irgend» 
einen Armen zum reichen Mann gemacht. Ebenjowenig hat 
die hriftliche Kirche Argendwo und irgendwann die Armut 
befeitigt. Wer weiß es nicht, daß gerade dem Eintritt 
des Chriftentums in die Welt und feinem Triumph über 
das Heidentum eine Periode der jchlimmften Berarmung 
gefolgt ift? Die chriftliche Religion Hat das nicht bewirtt, 

aber auch nicht verhindert. Sollen wir nun erwarten, 
daß das Chriftentum in der Zukunft das Teiften wird, 
was e3 in der Vergangenheit nie geleiftet Hat? Nein, 
diejenigen erweden trügliche Vorftellungen, welche jo 
reden, als ob die joziale Frage fih vom Neuen Tefta 
mente aus löfen liege. Man jchadet dem Glauben, dem 
man doch dienen will, indem man die Meinung erregt, 
man brauche nur neutejtamentliche Vorſchriften in bürger- 

e Gejege umzumandeln, um die Schwierigkeiten zu 
löfen, an denen das gefellichaftliche Leben aller Kultur 
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pölfer- frankt. Denn dadurch wird der —— HA, 
Leiſtung zugefchrieben, die fie nicht erfüllen Tann und 5 
nicht erfüllen will. Umd gleichwohl Iprechen wir mit 


voller Überzeugung jenen Sat aus: nur im Chriftentum 


% it die Hilfe für die ſoziale Krankheit unferer Zeit zu 


finden. Wie ift das aber möglich, wenn doch das Chri- 
ſtentum die äußeren Verhältniffe weder ändert noch 
- ändern fann? Die Antwort ift: das Chriftentum ver- 
mag die Gefinnung zu ändern. Hat unjere Zeit die 
rechte Stellung zum irdifchen Gut verloren, oder ift fie 


in Gefahr, fie zu verlieren, durch das Chrijtentum wird 


Fr fie gezeigt und gegeben. Denn das gehört zu den un— 


| "vergänglichen Nuhmestiteln der chriftlichen Religion, daß 


ſie erſt die Menſchheit frei gemacht hat von der Knech— 


tung unter das irdiſche Gut, indem fie der Welt ewiges 
Gut brachte, und daß fie erft die Menjchen treu gemacht 


hat in der Benützung des irdifchen Gutes, indem fie es 


als ein von Gott anvertrautes Pfund erkennen Iehrte, 


Daß alle irdifchen Güter vergänglih find, das 


4 wußte und das empfand man vor Chrifto genau ebenfo 
wie heute. Und doch fam die Menjchheit nicht darüber 
hinaus, daß fie im Urteil über das irdiſche Gut zwiſchen 


den gerade entgegengejeßten Ertremen Hin und her 
ſchwankte. Das irdiiche Gut ift allein wertvoll; es gibt 


dem Dafein Gehalt und Reiz: nimm es hinweg, und das 
Leben ift nicht wert, daß du es lebſt. Das ift das eine 


- Extrem. Das irdiihe Gut ift jchlechthin wertlos und 
gehaltlos; es betrügt einen jeden, der es beißt: nur dann 


bift du weife, wenn du es verachteft und von dir wirft. 


> Das it das andere Extrem. In den mannigfachſten 
WVariationen wurden diefe Anfchauungen tiederholt. 


- Bald werden wir ergriffen von den fchwermütigen Kla- 
SHauck: Jeſus. 3.—6. Tid. 9 
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gen über die Vergänglichkeit und Nichtigkeit alles — 
ſchen, von dem Seufzen darüber, daß auch das Schöne 


fterblich ift; bald werden wir abgeſtoßen bon der gefühl- — 
loſen Härte, die aus der gleichen Überzeugung entipringt. 


Denn wenn der römische Dichter denjenigen tadelt, welcher 
Milde gegen die Armen übt, da er ſich jelbjt eines Be— 
- fies beraubt und dadurch den Armen nur das Elend 
‚ihres Dafeins verlängert, kann man verleßender, als es hier 
gejchieht, den Grundjag verfündigen, daß nichts wertvoll ift 
als der Befig? Und wenn die Weisheit ver Kaijerzeit damit 
endete, daß fie die Freiheit des Selbjtmordes für das höchſte 
Gut des Menschen erklärte, fo ift hier nicht minder verlegend 
die Überzeugung ausgeiprochen, daß alles Glück und aller s 
Beſitz nichts iſt. 
Wenn man anſchaulich zeigen will, was das Chri⸗ 
ſtentum der Welt gebracht hat, jo braucht man nur ſolchen 
Außerungen das Wort des Apoftel3 Paulus gegenüber 
zuftellen, von dem wir ausgingen: Sch kann niedrig fein 
und kann hoch fein; ich bin in allen Dingen und bei 
allen gefchiekt, beides, jatt fein und Hungern, beides, übrig 


haben und Mangel leiden. Und erinnern wir uns: dag 


find nicht Worte eines Glüclichen, der fich vorftellt, ex 
fönne, wenn e3 fein müßte, wohl auch einmal Mangel und 
Elend erdulden, jondern das find Worte eines Mannes, 
der jahrelang im Gefängnis jchmachtete, ohne daß fein 
. Mut und feine Freudigfeit gebrochen wurde. Nicht leichte 
Vorftellungen, jondern echte und tatfräftige Gefinnung, 
in Freud und Leid bewährt, Äpricht der Mpoftel aus. 
Welch ein Unterfchied zwifchen ihr und der heidnifchen, 
welche das Leben wegwirft, weil es der Güter entbehrt, _ 
oder welche e8 wegwirft, obgleich es Güter befißt. Diefe 
Geſinnung aber findet fich in allen Zeiten bei allen denen, 








Y Ache Eh find. Bir a aus dem es Jahr⸗ 
Hundert, eben aus der Zeit, in welcher das römische Reich 
unter politiſcher und ſozialer Not zu erliegen begann, > 


ein ergreifendes Lied eines hochbejahrten Chriſten: 


— Wohin ging die geflügelte Red’? An die Luft. Und der —— 
- Blüte wohin? Sie erſtarb. Und der Ruhm? Er ſchwand in das Dunfel. 
Und der gedrungenen Glieder Kraft? Hat die Krankheit gebroden. 


Wo, ift Belig und Reichtum Hin? Gott nahm es, und andres 


Spielte der Neid in die räubrifchen Hände der Bofen.- Der Eltern 


—9— Und der Geſchwiſter heiliges Baar? Sie ftiegen ins Grab jchon. 
Einzig blieb mir die Vatererde. Allein auch von dieſer, 
- Schwarze Wolfen erregend, vertrieb mich der neidiiche Dämon. 
Und nun einfam und fremd ir’ ich umher in der Ferne, 
uührend ein trauriges Leben umd ein umdunfeltes Alter, 
Ohne Gib, ohne Stadt, ohne Söhne, den Kindern zum Kummer, 
-  Rebend Tag für Tag auf immer mwandernden Füßen. 
Wohin leg’ ich den Leib? Was wird mir am Ende begegnen? 
Welches Land, welcher Hügel wird mich gaftfreundlich bededen? 


Bird es ein frommer Chriftusfreund oder irgendein Frevler? 
Dies verwehe die Luft; denn es kümmert nur niedrige Seelen: 


— — Chriſtus, du biſt mir Verwandtſchaft, Reichtum, Jugend und alles, 


Bm bir atm’ ich empor, werf hinter mir Leben und Sorgen. 


£ Das iſt die Anwendung der pauliniſchen Worte: 





6 kann arm fein. Und ſoll ich euch Luther nennen, 


mit feinen freudigen Verſen: 


Nehmen jie den Leib, 

Gut, Chr, Kind und Weib: 

Laß fahren dahin; fie haben's fein Gewinn. 
Das Reich muß und doch bleiben. 





Das ift die Chriſtengeſinnung dem irdiſchen Gute 


— gegenüber: Freiheit don jeiner Knechtſchaft: Wir mögen 


2 uns an ihm erfreuen, aber wir können weder durch jeinen 





Wer wird die brechenden Augen mit feinem Finger mir fließen? 
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neue Gefehe und neue ſoziale Ordnungen, jondern eine 


Des Chriſtenum und das ird che 


Verluſt troſtlos, noch durch feinen Beſitz itig wer 
‚Hier ift die Mitte zwifchen jenen Extremen gefund 
Worauf beruht aber diefe Freiheit? Paulus jagt: De 
rn mächtig macht, ift Chriftus (Phil. La). Sr 

‚von Nazianz ſchließt ſein Lied mit dem Verſe: “ 


Ehrims, du biſt mir Verwandiſchaft, Reichtum, Jugend und alles. 




























Und Luther läßt ſeinen Kriegsgeſang ausffingen in ben. iR 
Siegesruf: Das Reich muß ung doch bleiben! In allen 
Sahrhunderten der gleiche Gedanke: weil wir in Chriſto 
das abſolute Gut Haben, deshalb ift alles u nur 





Was Chriftus der Welt. gebracht hat, waren nich * 





neue Geſinnung. Sein eigenes Leben war ein Leben in 
Gott und mit Gott und deshalb ein Leben im Dienſte 
der Menſchen. Mit dieſer Geſinnung hat er ſeine Jüng 
erfüllt; in ihr haben fie Friede und Freude gefunde 
‚Denn das menjchliche Herz jehnt ſich nach der Gemein- 
- Schaft mit Gott; zu Gott geſchaffen, iſt es unruhig, bis es 
ſeine Ruhe findet in Gott. Hier hören die Unterſchiede 
zwiſchen reich und arm, vornehm und gering auf: wie 
alle gleich bedürftig, ſo ſind alle gleich empfänglich, ſo 
werden alle gleich reich und gleich frei. Wer aber den 
Frieden in Gott gefunden hat, der fann nicht abhängen E 
bon den wechjelnden Zuſtänden de3 irdiſchen Lebens. 
Denn er erkennt in allem Wechjel die Vaterhand, welche I 
lenkt und verteilt. Und wer den Glauben an Gott im 
Herzen hat, der kann nicht das bittere Gefühl in ſich 

hegen, ein Stiefkind des Glücks, ein durch ein ungerechtes 
Geſchick Enterbter zu Er iſt zu im Sn des 
ewigen Gutes. 


Das Chriftentum und das indische Gut. 138 


Diefe Mahnung ftellen wir deshalb den unmutigen 
Klagen um zeitliches Gut zunächſt gegenüber: Vergeßt 


bei euren Klagen nicht, daß der Menſch für Höheres und 4 


Wertvolleres beftimmt ift als für den Beſitz umd den 
Genuß vergänglicher Güter! Vergeßt die eine foftbare 
Perle nicht, die jeder finden kann, und die allen Mangel 
erjeßt! Vergeßt über die Welt Gott nicht! 

Wer könnte leugnen, daß diefe Mahnung vor allem 
notwendig it? Denn das liegt ja doch offen vor aller 
Augen, daß man die rechte Stellung zum irdiichen Gut 
deshalb verloren hat, weil man Gott verloren hat. Daß 
der Kommunismus in der engften Verbindung mit dem 
Atheismus fteht, das ift eine Tatjache, die fich jedermann 
aufdrängt. Und daß nicht minder die raft- und gewiſſen— 
loſe Jagd nad irdiichem Gewinn eine Frucht des Un 
glaubeng ift, wer könnte dag beftreiten? Weil der Menfch- 
beit der Glaube an das ewige Gut abhanden gefommen 
it, deshalb tft ihr das zeitliche Gut zum Abgott geworden. 
Sie dient ihm, fie opfert ihm dag Beite, was fie hat: die 
Ruhe des Gewifjens und den Frieden der Seele, und fie 
empfängt den Lohn, den Gößen geben: Unglüd. Soll es 
anders werden, dann müſſen wir nicht die Zuftände zu 
ändern verjuchen, die unabänderlich find, jondern wir 
müffen die Menjchen zu ändern verfuchen, die die Zuſtände 
zu ertragen haben: das ewige Gut muß uns wieder wert- 
voller werden, damit die zeitlichen Güter uns nicht unglüd- 
lich maden. - 

Doc indem wir das fagen, haben wir das chriftliche 
Urteil über das irdiſche Gut nur halb ausgejprochen. 
Gewiß, frei muß der Chrift werden ihm gegenüber, jo 
frei wie der Herr Jeſus Chriftus ihm gegenüber war. 
Aber jedermann weiß, daß fich von hier aus ein oft 
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beſchrittener Abweg eröffnet. Jeſus war arm; er. nannte 
nichts fein eigen. Wer kennt nicht fein Wort, daß die 
Füchſe Gruben und die Vögel unter dem Himmel Nefter 
haben, daß er felbft aber nicht habe, da er fein Haupt 
hinlege? Das Bild des armen Herrn Jeſus CHriftus 
hat allezeit den tiefften Eindrud auf. die Menſchen ge 
macht: e8 hat die Bewunderung, es hat, was mehr it, 
die Liebe der Menſchen gewonnen; für Hunderte und. 
Tauſende wurde es zu einem Antrieb, auf Hab und Gut 
zu verzichten, in freiwilliger Armut zu leben, um dadurch 
das arme Leben Jeſu Chriſti nachzuahmen und fo — 
ähnlich zu werden. 
Es waren nicht die ſchlechteſten Chriſten, die fo. n 
handelten. Wir können den Jdealismus bewundern, der 
fie erfüllte Aber wir vermögen doch nicht zu überfehen, 
daß in ihrem Verhalten ein Irrtum liegt. Die Überzeu- 
gung, daß der irdilche Beſitz nur ein relatives Gut ift, 
haben fie erjeßt durch die andere, daß er überhaupt fein 
Gut ift, und fie haben daraus gefolgert, daß er ein 
Hindernis ift in der Nachfolge Jeſu Chrifti, daß alfo nur 
derjenige Chrifto ganz nachfolgen fann, der aufihn ver 
zichtet, der arm wird. Dieje Anſchauung aber widerjpriht 
direft den chriftlichen Überzeugungen. Br 
Denn wenn für uns Chriften irgend etwas gewiß 
ift, jo die Überzeugung, daß alle irdifchen Dinge, ale 
Ordnungen und Berhältniffe der Welt von Gott beitimmt 
und geleitet werden. Gejundheit und Krankheit, Leben 
und Tod, Freude und Leid, Reichtum und Armut — 
dies alles kommt von Gott. Wenn man aber davon 
ausgeht, dann iſt der Gedanke unerträglich, daß, was 
Got gibt und fügt, an und für ſich ein Hindernis für 
das religiöfe Leben, eine Schädigung der Frömmige 





















os ——— und dus adiſche Gut, 


ebenſowenig der Belit. Denn nicht die Neichen hat 

Chriſtus von dem Himmelreiche ausgefchloffen, jondern 

diejenigen, welche ihr Vertrauen auf den Reichtum feßen 
(Marc. 10,24). 








haben, welchen immer, wirkliches und echtes Gut ift. Wie 
viel zu enge iſt num aber die Vorftellung von irdischen 


Beſit, wenn man dabei nur denft an Haus und Hof, 


oder Gold und Silber! Iſt e3 nicht das erfte Gut, das 
einem jeden Menfchen zuteil wird, daß er heranmwächlt 
in dem Frei einer Familie, unter der forgenden Aufficht 
der Eltern, in der erfreuenden Gemeinſchaft der Mit- 
geborenen? Und iſt es nicht ein Gut, daS jedem Heran- 
gewachſenen eignet, daß er als Glied einer Volksgemein— 
Schaft lebt und Handelt, die ihn trägt und ftügt? Sit 
nicht die Freude, die ung der Blick auf die Schönheit 


der göttlichen Schöpfung gewährt, oder der Genuß, den 


uuns die Verklärung des Natürlichen durch die Kunft 
eröffnet, ebenfalls irdiſches Gut? Ja, das Menjchenleben 


iſt reicher an Gütern, als die vorjchnelle Unzufriedenheit 


ſh vorstellt. 


Wie aber Hat der Menſch fi) diefem Reichtum von | 


Gütern gegenüber zu verhalten? Wir jagten vorhin: 
das Chriftentum lehrt Treue in der Benügung. Es liegt 
tiefe Weisheit in dem einfachen, uns allen vertrauten 
Gleichnis des Heren, wonach die Güter des Menjchen 
anvertraute Talente find. Diefer Grundſatz gilt auch von 


Erkennen wir aber dag irdiſche Gut als Gabe Gottes, 
dann iſt ja gewiß, daß aller irdiſche Befit, er mag Namen 


ee 
I den ſoll. Der Tod an nicht von Gott ſchei⸗ — 

den, ebenſowenig das Leben; die Krankheit kann der 
Frömmigkeit nicht ſchaden, ebenſowenig die Geſunde 
heit; der Mangel hindert nicht, Chriſto nachzufolgen, 





iR in Hebifhen ( But: er — Geht defien, was 
beſitzt, ſondern jeder nur Verwalter. Gerade deshalb ‚hat 
niemand das Necht, eigenwillig auf ivdifche Güter zu 


verzichten, fie gleihjam wegzuwerfen: denn anvertrautes 


Gut muß man bewahren. Darum foll der Chrift alles 
irdiſche Gut benügen. Es ift recht, daß er ſich an dem- 
jelben erfreut; es ift recht, daß er es Dazu verwendet, 


und Vermehrung. 








auch das äußere Leben harmoniſch und ſchön zu geftalten. \ 
Man kennt das Chriftentum fchlecdt, wenn man in ihm 

eine fulturfeindliche Macht erblict. Indem es die Güter — 
der Kultur als Gaben Gottes erfennen (ehrt, verpflichtet 
88 vielmehr einen jeden, ISSBOERRINEN an deren Erhaltung 


So wichtig dieſer Srunbfag ift, fo wichtig ift noch 


ein zweiter. Erſt das Chriftentum hat den-Gedanfen der 
Solidarität des Menschengefchlecht3 auf Erden herrſchend 


% gemacht. Höchſtens als untlare Ahnung ift er in der 


außerchriſtlichen Welt vorhanden, nirgend wurde er praf 


Me tiſch; denn überall galt der Fremde ala Feind und der 


Sklave als Sache. Im Chriftentum dagegen lebte die 


UÜberzeugung von Anfang an, daß alle Menfchen gleich 
ſam Glieder an einem Leibe find, und daß zwar de 
einzelnen Glieder verjchiedene Tätigkeiten haben, ale 
Tätigfeit jedoch dem Ganzen dienen muß. Unendlih 
mächtig und folgenreich war diefe Überzeugung. Erinnern 
‚wir und nur an eines: Mitleid, Erbarmen, Wohltätigkeit 
hat es auf vorchriftlichem Gebiete ebenfalls gegeben; diefe 


Tugenden find die fteten Begleiterinnen der Not. Aber 


eines jucht man hier vergeblich: den Gedanken, daß es on 
die Pflicht der Gejamtheit ift, für die Schwachen Glieder. 


Sorge zu tragen. Gemeindliche Armenpflege fannte die 


Welt nicht vor Chrifto; was aber weder bei den Zudem, 
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* nn fennt &. Man ws wohl ı eine 
Bütergemeinfchaft in ihm gefunden und hat die älteſten 








Recht oder Unrecht der Gütergemeinſchaft urteilte 
ser genau genommen jagt das Lukas nicht: er fhildert 
Gefinnung, welche die Jünger ChHrifti befeelte: niemand 
Se a etwas gehö re en 4 32). Und a, 










A 
-Beich. 12, 12ff), und Arme, die man unterftüfen 
nußte (Ap „Seid. 11,29), hat es in der Serufalemifchen 

Gemeinde auch fpäter gegeben. Aber diefe Gefinnung 
und ihre Betätigung ließ den Unterjchied don arm und 
a En zu einem I Gegenſatz der Stände 
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Und ift es das nicht, was ung not tut? Was wir 
bedürfen, ift nicht der unmögliche Ausgleich der äußeren 
Unterfchiede. Solange diefe Welt mit ihren Geſetzen und 
Ordnungen befteht, wird dag Wort Jeſu nicht zu Schanden 
werden: Arme habt ihr allezeit. Aber was wir bedürfen, 
it der fittlide Ausgleich: die Verſöhnung der Gemüter. 
Sie mag ſchwer fein, aber-fie ift möglich. Herbeigeführt 
werden kann fie nur auf einem Weg: wenn die hriftliche 
Anſchauung über das irdifche Gut wieder unter ung 
herrjchend wird. Gebe Gott, daß dies gefchehe, und daß 
jo die Gefahren überwunden werden, die Volk und Vater— 
land, unfere Gefittung und unfere Kultur bedrohen. 





Alles in Chriftus | 
Bibelftunde über Eph. 1, 1-14. 

Die Worte, die wir eben gehört haben, jchrieb, wie 
Sie wifjen, eim Gefangener, das heißt ein Bedrängter, 
wenn Sie wollen, ein Unglüclicher. Aber wenn man ver: 
ftehen will, was es in diefem Falle heißt, ein Gefangener, 
dann muß man nicht jagen, diefe Worte fchrieb ein Ge— 
fangener, fondern ein gefangener Apojtel. So nennt ſich 
Paulus jelbit, und das war er auch, ein Apoitel. Das 
heißt, er hatte von Gott den Beruf, nicht ftill zu Liegen, 
fondern fort und fort zu eilen, von einem Land zum ans 
deren, don einer Stadt zur anderen und überall zu ver— 
fündigen, daß das Heil gefommen tft, und überall zur 
Entſcheidung zu drängen für dag Heil oder wider dag 
Heil; daS war fein Beruf. Und nun war er gebunden 
im fünften Jahr, zwei lange Sahre in Baläftina, zwei 
lange Sahre in Rom. Hieß das nicht, das, was er jollte, 
und das, was er war, ftand in einem unauflöglichen Wider- 
jpruch? Er, der frei fein mußte, um tun zu können, was 
er follte, und er, der an der Kette lag, gebunden an einen 
Drt, beichränkt auf den Verkehr mit wenigen. Und dod) 
it Baulus nicht der Niedergedrüdte, ſondern doch ſchreibt 
er, wenn irgendwo, jo in diefem Briefe voll freudiger 
Erhebung. Man fragt ich, warum. Man fragt fich be— 
ſonders: Wie fommt der Gefangene dazu, fein Schreiben 
fo zu eröffnen, wie er hier tut? Mit diefer, ich glaube, 
ich ſpreche den Eindrud aus, den Sie beim Leſen alle hatten, 
















een Reriode; formell nee a infatitie) — 
ſchwerer? Mit dieſer gedankenſchweren Periode, zu der 
es in allen Briefen des Apoſtels kaum ein zweites Beiſpiel “ 
gibt, mit diefem Satze voll erhabener Ruhe, durch den etwas 
wie die fichere Freude defjen, der das Ziel erreicht he — 
hindurchklingt? 
An wen ſchrieb Paulus? Der Brief trägt in unferer 
Bibel die Überſchrift „an die Epheſer“. Luther überjeßt 
nach dem Tert, der das &v Eyeoo hat. Aber es wird 
Ihnen befannt fein, daß das &v ’Epkoo zu ſtreichen ift. 
Man hat nicht zu überfegen, wie wir bei Luther lefen: 
Fun die Heiligen zu Ephefus und Gläubigen an Chriftus 
Jeſus, fondern man hat zu überfegen: Den Heiligen, die 
auch gläubig find an Chriftus Jeſus. Das ift ganz ficher, 
nicht nur, daß in den älteften Handichriften das &v Epeoo 
- fehlt, jondern wir haben auch das ausdrücdliche Zeugnis 
von Alten, daß e3 fehlte. Es ift erft fpäter eingefüg 
Das beſtätigt der Brief ſelbſt. Denn in Ephefug hatte 
Paulus ein paar Jahre lang gewirkt, die Leſer, an Die 
er bier ſchrieb, waren ihm perjönlich unbekannt. Er ha: 
nicht unter ihmen gewirkt, geſchweige denn, daß er fie be- 
kehrt hätte. Gleich im 15. Verſe fährt er fort: „Nachdem 
ich gehört habe von dem Glauben bei Euch an den Herrn 
Jeſum ...“ Er hat durch Dritte davon erfahren, daß 
Diejenigen, an die er jchreibt, überhaupt zum Ölauben ger | 
kommen find. Der Brief gilt alfo einer Gemeinde, oder 
 wahrjcheinlicher einer Anzahl von Gemeinden, die Paulus 
‚nicht ſelbſt gegründet hatte, in denen die Zahl derer, die 
er perfönlich kannte, ſehr Hein war, vielleicht ganz fehlte. 
s waren Gemeinden, die ſich während feiner Gefangen- 
ſchaft gebildet hatten. Was jagte die Tatjache dem ger 
N fangenen a Sie fagte ihm: du Tiegft an der Kette, 






















































naus vor Die a —— —— — Gemein e 
— nn organiſieren wie enftmalsi in Griechen 


enn em Be. — das Bart Gottes ft nic 
en; und das Werk Gottes ift nicht gebunden, 
ern das Wort Gottes lä En — wenn Ba 




























ſein Vertündiger nicht ch wirkt. "ang ſagle ben 
po tel die Tatſache, daß er an ſolche ſchrieb, die ihn nicht 
kannten, die zum Glauben gekommen waren, während er 
en war. Begreifen wir dann nicht, daß Paulus. 
jener gedanfenfchweren Periode fo ruhig, fo voll Freude 
Vollendung ift? Seine Gedanken gehen hin über 
inze Werk, das Gott allein treibt: er hat vor aller 
Zeit das Heil vorausverſehen und die zum Heil erleſen, 
die felig werden. Er hat in der Zeit das Heil geſchaffen 
ch die Erlöſung, die in Jeſus Chriſtus ift; und er läßt 
das Heil der Welt zur Erfenntnis bringen durch 
Evangelium, das num durch die Welt geht, und er 
id jchließlich das gel vollenden, daß die — 
Belt ihren Einheitspunft wiederfindet, und daß alles aus- 
klingt in daS Lob der Herrlichkeit und der Gnade unſeres 
Gottes und Jeſu Chriſti. Das find die Gedanken, die 
Paulus in diefer Periode aneinanderfügte. Man verfteht 
fie, wenn man fich den Apoftel vorftellt: der Gefangene — 
S% fehreibend an die Freien, der Apoftel ichreibend an die 
jenigen, denen er nicht gepredigt hatte, die zum Glauben 
- gekommen waren, tie er zu jeinem Amt. Er hatte es 
nicht geſucht, ſondern Gott hatte ihn geſucht; Gott war 
ei entgegengetreten und hatte ihn überwunden. ia 
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anders jene Griechen in Kleinaſien, fie Haken das. "oil 


nicht gefucht, aber das Evangelium war auf feinem Lauf Er 





durch die Welt auch zu ihnen gekommen, und Gott 


hatte fie gefunden und überwunden. So fommt Bauluszu 
dieſem einzig daftehenden Anfang diefes feines Schreibens. 
Wir wollen feinen Gedanken nachgehen, nicht indem. 
wir Wort für Wort erklären, Sondern indem wir die Ge 
danken zufammenfaffen, die Paulus vor feinen Leſern aus— 


Spricht, und deren Inhalt nicht ausgeſchöpft ift während 5 E 
der fait 2000 Sabre, die feitdem verfloffen find. Er 


beginnt: Gelobt fei Gott! und die ganze unausjprechliche 


Größe des chriftlichen Gottesbegriffes, oder jagen wir lieber ER 
des chriftlichen Gottesglaubens, oder jagen wir noch lieber 
unjeres Gottes jteht ihm dor der Seele; das ift der, der 

war vor Grundlegung der. Welt; als biefe ganze große, 1 
ſchoöne, für die Menjchen unermepliche Welt nicht war, an 

. war er, da hat er gedacht, gewollt und gejorgt: d. h. der 
> Gott, der war vor Grundlegung der Welt, durch den diefe 


mächtige Welt ins Dafein getreten ift, ift Geift, denfend, 


wollend, frei, fein jelbjt mächtig und fein jelbjt bewußt 
wie der Geift. Und von ihm jagt Paulus, daß er uns 
erwählt hat vor Grundlegung der Welt: dieſer Geift war 3 


Liebe, die andere will. 


In der Zeit vollziehen fich die Dinge nach und En a 


eine um das andere; wer mag jagen, was kommt, ehe 


es da ift? Aber hier Hören wir: dor dem Gott, der Geift 
it, war, ehe der Welt Grund gelegt war, gegenwärtig 


nicht nur Himmel und Erde, das große Werk der Welt: 
er hat uns erwählt. Ihm war gegenwärtig alles, was 


in der Zeit fich vollzieht, und die Zeit erfüllt, bis herunter 
zu ung, diejen Heinen, vergänglichen, nichtigen Menichen. 


Bor ihm war alles fund und Kar. Er hat uns erwählt — N 
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A in Coast — er; 


a — Welt: darin liegt nicht— nur, daß 
alles klar und fund vor ihm war; im Wählen wirft der 


ſtimmt, jegt allem jein Biel. Und das Biel ift Heil; 
denn er, der una erwählt hat, hat ung vorausbeftimmt 
zur Kindſchaft durch Jefum Chriſtum. Sein Wille aber 
iſt von niemand abhängig, er iſt rein Wille; denn er hat 
 aunserwähltund hat ung vorausbeſtimmt „nach dem Wohl- 





Joll; für ihn gibt e3 feinen Grund, der über ihm fchtwebt, 
ſondern fein Wille iſt der Grund von allem, wie fein Gedanke 
der Plan don allem und feine Macht die Ausführung 


von allem. Der Wille diefes gewaltigen Gottes aber ift 


verborgen, bis er ihn enthüllt. Paulus ſpricht von dem 
Geheimnis feines Willens. Er ift verborgen in der Größe 
deeſſen, der alles will und der alles jchafft. Aber er jprengt 
den Riegel des Geheimnifjes, indem er zur Tat wird: 
indem Gott das, was er will, ing Leben ruft zur Herbei- 
führung der Fülle der Zeiten. Für uns gehen die Zeiten 
vorüber, mächtig, mit drüdender Macht; alles, was ift, 
wird zermalmt durch die Zeit und ſchwindet dahin in der 
Zeit, aber er geftaltet die Zeit, er führt die Zeit zu ihrem 
Biel. Was ift das Ziel? Daß alles feinen Einheitspunft 





-  wiederfindet in Jeſu Chrifto, alles, was im Himmel und 


auf Erden ift. Wie er alle Dinge gefchaffen hat, jo iſt 


—9* er es, der alle Dinge zu dem Ziel lenkt, zu dem ſie kommen 


ſollen und kommen müſſen. Die Zeiten werden dahingehen, 
aber die Zeiten werden zu dem Punkt kommen, wo man 
Sagt: Die Zeit ift erfüllt! Dann tritt daS ein, was ber 
will, der alles wirft nach dem Rate feines Willens. Noch 
einmal betont Paulus die volle Eigenmacht und Selb— 
 ftändigfeit des Willens defjen, den wir Gott nennen; er 
Be 





— Wille; der Gott, der Geiſt iſt, hat alles gewollt und br —- 


Re gefallen jeines Willens". Im ihm ruht alles, was fein 


A 
— — 





HD Preis der Herrlichkeit des Gottes, der alles vorauser- ja 


r Ziel geführt hat, der alles en vollbracht hat. Das iſt 


— wer ſind wir neben dieſem Gotte? Wenn wir den Worten 





finden, denn fie hat ihn verloren. Teile dieſer zer— 





A ale fu 


iſt, der alles wirkt nach dem Rate feines Willens, de 
alles zum Ziel führt. Was ift dann der Ausgang 
Der Ausgang ift, dab alles zufammenftimmt ir 


fehen hat, der alles vorausgewollt hat, der alles zum 


unſer Gott. i 
— Wenn man den Gedanken nachgeht, ſo konnte N N 9— 
zittern vor dieſen Gedanken; denn fie ſind gewaltig. Aber 
fo ift Gott. Er ift der Gemwaltige, der alle Dinge in 
feiner Hand hat. So träumt ihn nicht Paulus, jo hat 
er ihn erfahren, und jo jollen wir ihn erfahren. Und 


des Paulus nachgehen, dann erhalten wir als Antwort 
auf diefe Trage zwei Gedanken. Zuerſt: Teile der zer- 
brochenen Welt; die Welt foll ihren Einheitspunft wieder 


brochenen Welt find wir. Und daß wir e3 find, das 
fühlen, das erleben wir alle; denn wir alle find verhaftet 
unter die Vergänglichkeit. "Das ift der große Gegenfag 
zwischen dem ewigen Gott, der ift und der bleibt, fürden 
e3 feine Vergangenheit und feine Zukunft gibt, fondeın 
deſſen Sein alles erfüllt, und ung Menfchen; einen Augen» 
blick leben wir, und dann dahin. Aber nicht nur, dA 
wir vergehen, da wir in dieſer vergänglichen Welt leben, 
ift da8 Schwere, fondern daß auch das, was wir geiftig 
find, dahingeht. Uhland hat vor vielen Jahren, jhon 
im Sahre 1825, ein recht IUNREN Lied geichrieben. N 
Da heißt's: — 





Die Zeit in ihrem Fluge 
Streift nicht bloß des Feldes Flur und des Waldes Schmuck, 


——————— 


—* 
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Den Glanz der Jugend und die frifhe Kraft, 
Ihr Ihlimmfter Raub trägt die Gedankenwelt. 
Was jchön und edel, reich und göttlich ‚war, 
Und jeder Arbeit, jedes Opfer wert, 

Das zeigt fih uns fo haltlos "hohl und Kein, 
Sp nichtig, dag wir jelbjt vernichtet find. 


Das heikt Teile einer zerbrochenen Welt fein. Nicht 
nur die Körper find der Vergänglichfeit verhaftet, ſondern 


-auc die Gedanken werden von der Vergänglichkeit wie 


zernagt und zerrieben. Die beiten Gedanken der Menjchen, 


ihre Speale. Und das iſt doch nur der kleinere Gedanke, 


ven Paulus ausspricht. Zu dem größeren führt uns das 
Wort, daß wir der Erlöjung bedürfen, nämlich die Ver- 
gebung der Sünden. . Wer der Erlöfung bedarf, der tft 


‚gebunden, und jeht nur die Menfchheit an, wie fie Üft: 


fie ift gebunden unter die Sünde, unter die Gemeinheit 
und Niedrigfeit. Man kann nicht über die Straße gehen, 
ohne von diejer Tatjache berührt, gepadt zu werden: in 
alles, in Freude und Leid, in das Wirken und das Tragen, 
in die auflodernde Begeiſterung und die ftumme Trauer, 
in das Beſte, was der Mensch hat: in Liebe und Hinge- 
bung, drängt fich diefer Schatten, diefer Sammer der 
Menichheit hinein. Wer kann fich herausreißen? Co 
fieht Paulus, indem er an das Werk Gottes denkt, das 
ohne ihn läuft und zu Ende kommt, Gott und Sünder 
einander gegenüber, Gott der Ewige, der Reine, an dem 
nichts unvollfommen ift, ©ott, der, der alles will und 
alles wirft und alles jchafft. Und wir Menfchen, dieſe 
kleinen finnlichen, dahinſchwindenden Weſen, immer voll 
Unvollfommenheit und niemals rein wie Gottes Bild — 
niemal®. Wenn ich vorhin fagte, man könnte erjchreden 


bor den Gedanken über Gott, die Paulus hier entwidelt, 
Hand; Jeſus. 3.—6. Tid, 10 
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i ich enter: wenn wir ung feine: Gedanken R 
Menjchen daneben vergegenwärtigen, dann möchte man a 
erft recht jagen: Wer wagt es, vor den Gott zu treten J 
den Gott zu denken, der in.feiner Macht und in ſeiner 9 
Reinheit jo furchtbar hoch über ung ſteht? Wer kann 
zu ihm reden, wer kann ihn u nur in Gedanken | 
berühren? m 
Doch don den Gedanken, die Baulus über Gott entz Zn 
wickelt, habe ich bisher nur die Hälfte wiederholt. Paulus J 
ſpricht noch eine zweite Gedankenreihe aus. Auch fie 
möchte ich dor Ihnen wiederholen. Gewiß, er ſpricht von 
dem furchtbaren Gott, der alles wirkt, alles ſchafft und 
alles beftimmt. Aber diefer Gott ift der Gott der Gnade 
und des Friedens, der yagıs und der elomvn. Wenn 
wir diefe Worte hören, jo weicht das Grauen vor der 
Macht Gottes. Denn worin befteht das Wefen der yaoıc? 
| Doch i in der freundlichen, milden Gefinnung, die das Nied- 
rige x“ verachtet,' ſondern ſich zu ihm herabneigt und 
es an fein Herz zieht. Und worin beſteht die eipnun? 
Dog darin, daß Gott über all dag kleinliche Getriebe er- 
haben ift, das die Welt erfüllt und der Menſchen Herzen 
erfüllt, das die Welt fo unruhig macht und der Menfhen 
Herzen jo unruhig macht. Bon ihm aus ergießt ih der 
große Strom der Gnade, der Frieden bringt in die un 
ruhige Welt und in das unruhige Herz. Das ift unfer 
Gott: der Gewaltige, Unnahbare, der doch der Gott dr 
Gnade und der Gott des Friedens ift. Und daran niht 
genug. Paulus fpricht auch von dem Wirken Gottes. 
Er charakterifiert eg mit einem Wort: Gottes Wirken heißt 
jegnen. Der uns gejegnet hat mit allerlei geiftlihem 
Segen in der himmlifchen Sphäre, in Jeſus Chriftus. Das 
ift der Gott, der alle vorausbeftimmt hat. Ich habe 











I Belt erwählt, indem er ung in Liebe ehe 
a hat zur Kindfchaft. “Das Steuerruder an diefem Schiff 
ift die Liebe. Man könnte fagen, die Liebe ift noh 
größer als die Gnade. Die Gnade wendet fi herunter 








es, die das unbedingte Wollen Gottes bedingt und führt; 
- dem entjpricht dann das, was er will. Es ift das Heil 
derer, die er erwählt hat. Heil in der Zeit und Heil 
in der Ewigkeit. Wenn man fich dieſe zweite Ge— 
dankenreihe vergegenwärtigt und dann fragt: Was find 
wir neben Gott? muß man eine andere Antwort geben, 















brochenen Welt und Teile der fündigen Welt, bleibt 


vollſtändig in ihrem Recht. Aber für Gott find wir et 


was anderes. 


Kirchhöfe, die ich je gefehen habe, eine Inschrift gelejen, 
die nur aus einem Wort beftand; fie lautet: Refurrecturis. 
Ich habe kaum je eine Infchrift gelefen, die mir fo paffend - 
ſchien wie diefe. Der Ort des Todes für diejenigen, die 
leben, die erftehen werden. Das fiel mir ein, als ich die 
Frage aus unferem Text zu beantworten juchte: Was 
find wir für den Gott, der nicht nur der mächtige ift, 
w —— der der Gott der Liebe iſt, deſſen Wollen und 
10 * 





ıhin — er ee it von ichs. ab- N 
bängig. als von dem ‚Belieben — Willens; aber er 
fon 


zu den Niedrigen, aber die Liebe gibt fich hin, fann den 
nicht laſſen, den fie ergriffen hat; fie gibt fich jelbit dem, 
den fie ergriffen hat, und nimmt von ihm hinweg, was 
ihn quält; fo ift.die Liebe das Höchfte. Dieſe Liebe iſt 


als die ich vorhin gab. Jene: wir find Teile der zer- 


Ich habe vor Jahren einmal an einem der ſchönſten 







* 


\ Willens An — leitet er die geilen der $ 1 Belt: 
an alles joll eins werden. So a die Men 


a er ir hat, baf wir ihn Beftben: Seine — 
überall aus in den Subel: Nicht das follt ihr je 
dern das feid ihr ſchon. Diejenigen, an denen Gotte 
beitet, ſind ihrer Zukunft gewiß; aber das iſt nicht 
file fie iſt ſchon die Gegenwart, die Zeit, in der. 
ihnen arbeitet, reich über alles, was es gibt. 
——— erinnert u immer von neuem 


N his eg 
fangen unter der a Hr Sinbe, fie N — 
„ Namen 0: Sa d. e ihrer — ne 
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durch den Glauben mit dem verbunden und geeint, in 


dem Gott der Welt fich geoffenbart hat. Das find fie. 
Demgemäß jpricht Paulus nicht davon, daß Gott fie 
jegnen wird, nein, da Gott an ihnen arbeitet, jo find fie 
bereit gejegnet, er hat euch gejegnet mit allerlei Segen. 


Weiter: Paulus fagt nicht: Er hat euch erwählt, daß 
ihr einftmals heilig und tadellos werdet, fondern daß ihr 


heilig und tadellos jeid; das jollen fie fein, und das find 


ſie bereit3. Er jagt, Gott hat fie vorausbeftimmt für die 
Kindſchaft, nicht daß fie fie einftmal3 erlangen, fondern 
daß fie fie jebt haben: diejenigen, die ohne Gott in der 


Welt waren, find ihm jo nahegefommen, wie das Kind 


vem Vater ift. Das alles, das ift an ihnen vollzogen 


durch die Gnade, in der er ung begnadet hat. Nennt 
Paulus dann die Erlöfung durch Chriſti Blut, die Ver- 


gebung der Sünden, jo auch fie nicht als ein zufünftiges 
Gut, jondern als einen gegenwärtigen Beſitz. Die von 


Gott Erwählten, die an Jeſus Gläubigen haben die Er- 


löſung bereits; fie find nicht mehr gefangen unter der 
Jichtigfeit diefer Welt, und der Herrjchaft der Sünde, 
fondern Gott hat ſie freigemacht, da er fie zu feinen 
Söhnen gemacht hat. Das alles ift am ihnen vollzogen; 
fo find fie etwas ganz anderes geworden, al3 fie einft- 
mals waren. Es gibt kaum ein freundlicheres Wort für 
das, was die Chriften, die Gotteskinder, in diejer Welt 


Sind, als wenn Paulus fie ſchließlich als die rgonAmı- 


*ores bezeichnet. Das Wort gemahnt an den Gegenfat 
des Seht und des Einft. Einftmals ohne Gott und ohne 
Hoffnung in der Welt, und jet das ganze Leben Hoff- 
nungsleben. Diefe Hoffnung aber ift nicht törichtes 
Wähnen oder unftillbare Sehnjucht. Sie ift ihrer Er— 
füllung gewiß. Denn diefe hat jchon begonnen: der 


— 


es eben (V. 7) gebraucht, um den gegenwärtigen Beſitz 


N das Ziel ihrer Hoffnung zu bezeichnen. Beides verhält 4 
ſich wie Wefen und Erſcheinung: weil die Gläubigen die ° 


' Deshalb ift fein Leben Hoffnung, obgleich es Beſitz iſt. 
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Glaubige Hat das Unterpfand des Erbes, den Segen J 
Geiſt. Er iſt verſiegelt für die Erlöfung. © Hi ee 
Paulus fpielt mit dem Wort arorvrgmoıc. Er — 


der Gläubigen zu nennen. Und jetzt gebraucht er es, um 
Erlöften find, jo Hoffen fie auf die Grlöfung. Denn in 


diefer zerbrochenen Welt ift das Volt Chrifti no wie in E 
der Fremde, in der Gefangenschaft wie einftmals Sirael. 


Es ift derfelbe Gedanke, wenn wir im erften Johannes 


habe einen Gedanken, den Paulus immer wiederholt, bisher 








brief Iefen: Wir find num Gottes Kinder, und ift nod ä 
nicht erjchienen, was wir fein werden. Wir wifjen aber, 


wenn es erjcheinen wird, daß wir ihm gleich fein werben. 


So jpricht Paulus von dem, was wir find, was Gott aus e 


‚den Chrijten gemacht bat. Unendlich viel, mehr, als ein | 


Menſch ſich wünfchen, als ein Menſch erdenfen könnte 
Aber find wir deffen aud, gewiß? Und warum? SH 


noch nicht aus feinen Worten herausgenommen. Aber 


dieſer Gedanfe wird jo nachdrücklich wiederholt, daß man 1 } 


mittelt und gefichert durch den Herın. Er ift eg, an den 


ihn nicht überfehen noch überhören kann. Sie vermiffen 


ihn wahrſcheinlich Längft, nachdem Sie den Tert haben 


lefen hören. Paulus wiederholt ſchier Zeile für Zeiler 
was Gott gewollt hat, was Gott geplant hat, was Gott 
getan hat, was Gott gearbeitet hat, was Gott erreihen 
wird und was Gott geben wird, alles 2» Xouoza 'Inood, 
in Chriſto Jeſu. Alles dasjenige, was Gott an ung tut 
und wirkt, das alles ift gebunden und das alles ift ver 





wir glauben, B. 1, er ift e8, von dem Gnade und Friede 4 













den unjere Vorausbeſtimmung zur Kindſchaft vollendet 


hat Gott den Lauf der Welt zu ihrem Ziele vor uns ge— 
-  oronet, V. 9, denn in ihm ſoll die Welt ihren Einheits— 
punkt wiederfinden, B. 10, in ihm find wir ausgeloft zum 


glaubt haben, und er ift e3, defien Lob ſchließlich den 
- Ausgang alles deſſen bildet, was hier gejchieht, was hier 
auf Erden ſich anbahnt und vollendet, bejchlieft. So 


















- Paulus meint, wenn er jagt: In ihm haben wir die Er- 
löfung durch fein Blut, die Vergebung der Sünden. Hier 


eine Torheit und den Heiden ein Argernis war, war 
ihnen verfündigt worden, und er hatte ſie erworben, in— 
dem er fie überwand. Sie fonnten dem Manne der 
Schmerzen nicht widerftehen. Denn über all feinem 


ſteand gefchrieben: Für euch! Das Schweigen, mit dem 
er das Schwerfte ertrug, hat eine Stimme, fie flüjtert, 
mahnt, fleht, ruft: Du haft mir Mühe gemacht mit deinen 
- Sünden und Arbeit mit deinen Übertretungen. Dieſe 
Stimme hatten fie vernommen und fich dem ergeben, der 
um fie gerungen und gekämpft hat bi8 zum Tode. So 
hatten fie die Erlöjung in jeinem Du, die Reraslun 


\ 
\ 
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. — 8.2, ist e8, in Den ung Gott gefegnet Ba, DEE 
er iſt e3, in dem wir erwählt find, V. 4 er its, dh 


Eigentum Gottes, V. 11, er ift es, in dem wir im voraus 
hoffen, ®. 12, er ift e8, an den die Leer des Paulus ge 


wiederholt fi immer von neuem der Hinweis auf den . 
- Herrn, an den wir glauben. Wir verftehen fofort, was 


erinnert er nicht an etwas, das feinen Lejern neu oder 
fremd war, jondern an das, was fie zum Glauben ee 
bracht hat. Der gekreuzigte Jeſus Chriftus, der den Juden 


Leiden, feinem Ringen und Kämpfen, zuletzt feinem Sterben | 


KENT 


wird, B. 5, er ift es, in dem Gott uns begnadet hat, BO. 00 
er iſt e3, in dem wir die Erlöfung haben, ®.7, in ifm 


] 
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der Sünden gefunden. Das war, den Lejern des Paulus 
vor zweitaufend Sahren jo verftändlich, wie es ung heute 
verftändlich ift. Wie wären wir zu Gott gefommen ohne 
Jeſus? Wie hätten wir Gott gefunden ohne Jeſus? Den 
Gott, der jo gewaltig ift, daß man vor ihm fliehen möchte, 
und der doch nichts tft al8 Liebe und Gnade, wenn wir 
nit in Jeſu Chrifto feine "Liebe und Gnade gefunden 
hätten. Die Vermittlung der Erlöfung durch Chriftum 
verſtehen wir alfo fofort: wir wüßten nicht? von Erlöfung, 
wenn wir ihn nicht hätten. Aber Paulus jagt mehr als 
dies. Er jagt, auch der erfte Anfang des Heils, der zus 
rückreicht über die Zeit, die ewigen Gedanken Gottes über 
die Welt, die Chriftenheit und über jeden von ung, auch 
fie find in Jeſu Chrifto vermittelt. Er jagt nach der 
anderen Seite: Auch das lebte Ende wird durch ihn ge— 
wirkt, die Welt fommt nicht zum Ziel, wenn fie nicht ihren 
Einheitspunft findet in dem Weltheiland. Jetzt iſt ſie 
zerriffen durch den Gegenjab von gut und bös, zeripalten 
durch den Zwieſpalt der Anlagen und Neigungen, zer 
trennt durch die Wirkungen von Natur und Gejchichte. 
Aber das foll nicht ewig dauern. Alle Gegenfäße jollen 
ihre Löjung finden in Jeſu ChHrifto, dem Einiger der 
Menjchheit, der Welt. 

Wie jollen wir das verftehen? Sch glaube, wir 
können e3 verſtehen, wenn wir an der Analogie des Kleinen 
das Große zu ahnen ſuchen. Wo find wir einig, ich und 
Sie, und Sie untereinander? Unfere Wege berühren ſich 
einen Augenblid; dann gehen fie wieder auseinander; 
unfere Aufgaben und Arbeiten find verfchieden, unſere 
Neigungen, unfere Anfichten find vielleicht vielfach ent- 
gegengejet, unjere Sdeale weit augeinanderliegend. Wa- 
tum fühlen wir uns denn troßdem eins? Weil wir alle 





| Chrifti Gülben Adon jest eine. oki 
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in dem — der von ihm — eins 
t der Nachfolge auf dem Wege, den er ung vor⸗ 
jen iſt eins werden, indem alle die Knie beugen 


je länger je mehr werden ſoll, bis die Vollendung 
das war er nach dem Gedanken des Paulus von 
beginn an: in ihm hat Gott ung. erwählt, in 
in ihm hat er uns vorausbeſtimmt. Was der 


9 wirlte, das alles war a zufällig; > war 


eh 6“ Mittler in alkes, In —— Se 

n findet die ‚gewaltige Lorftellung des Apoftels, die. 
ind Ewigkeit umfpannt, ihren Abſchluß Wir ve 

ſen Tagen ein neues Semefter begonnen. Wenn 
das, was id) hier darzulegen verfuchte, vergegen- 
die große Arbeit des Baulus und das große Werk 

es, das ohne feine Arbeit fi) vollzog, wenn man 
88 den Gedanken des Apoftels über Gottes Wollen, 
en und Vollenden ll in; kommt 


er ung Heine Menjehen hat ein halbes Jahr fhließ- 


ch feinen Wert, in dem feinen Kreis, in dem wir a 


en, hat auch unfere Arbeit ihre Bedeutung. Es fommt 
darauf an, a bie — Be gemäß wird und — 
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Arbeit recht gefhieht. Wann ift das der Fal? Wann 
it für die Jugend die Studienzeit, Diefe Zeit des freund— 
fohaftlihen Zufammenfeins und Zuſammenſtrebens wirklich 


——— 


fruchtbar? Der letzte Gedanke des Paulus, den wir er⸗ 


wogen, gibt die Antwort, wenn darüber fteht: navra & 

To nyannusvo, alles in dem Geliebten. Denn dann 

wird es nicht fehlen, daß mit der menjchlichen Arbeit 

Gott zufammenarbeitet! Gottes Arbeiten aber ift Segnen. 
Amen. 


a —— 


Die Entftehung des Chriftustypus in der 
abendländifhen Kunft'. 


Es ift eine Bemerkung, die ſich jedermann aufdrängt, 
daß die Chrijtusbilder fait ausnahmslos gewiſſe gleich- 
bleibende Züge tragen: das ovale Antlig mit der ebenen 
Stirne und der geraden Nafe ift umrahmt von lang 
herabwallendem Haar, nicht allzuftarfer Bart bedect Lippen 
und Wangen; der Ausdrud ift ernit, ohne ftrenge zu 
fein, majeftätiich, ohne zurüdzuftoßen; denn das Erhabene 
wird gemildert durch Freundlichkeit. So pflegt die Kunft 
das Angeficht Jeſu zu bilden, in größerer oder geringerer 
Bollfommenheit, wie e3 dem einzelnen Künftler gegeben 
iſt; doch kann felbjt der Mangel fünftlerifchen Vermögens 
den Eindrud diefer Züge nicht ganz zerftören. Die Kunft 
wird an diefer Borftellung feſthalten troß der Seltjam- 
feiten, auf die einzelne Künjtler neuerdings verfallen find; 
denn fie iſt nicht nur geheiligt durch ein mehr al3 taufend- 
- jähriges Alter: im ihr findet die chriftliche Gemeinde etwas 
von dem Gedanken wieder, den der Name Seju in der 
Seele der Gläubigen erwedt. Und doch weiß man, daß 
Chriſtus nicht immer in diefer Weiſe dargeftellt wurde, 
daß es ziemlich lange dauerte, bi dieſer Typus ausge- 
- prägt war; noch Augustinus, wenn er davon jpricht, wie 


1 Mit gütiger Erlaubnis des Verlage, Carl Winter Univerfi- 
tät8-Buchhandlung in Heidelberg, abgedrudt aus „Sammlung von 
Vorträgen“, Hrög. von W. Frommel und R. Pfaff, 1880, Heft 2. 
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man fich die menschliche Geftalt Jeſu denke, redet von 
einer Unzahl verſchiedener Borftellungen; ein Beweis, 
daß es zur Zeit des afrifanischen Biſchofs noch feinen 
beftimmten Typus des Chriftusbildes gab, nach dem ſich 
die Borftellung des einzelnen hätte gejtalten können 
Steht es fo, dann legt ſich die Frage nahe, wie jener 
Chriftustypus, den jedermann fennt, entjtand, wie es fich 


erklärt, daß er herrichend wurde. Lafjen Sie mich die . 


Beantwortung diefer Frage in Kürze verjuchen. 
Man möchte vermuten, daß das allgemein verbreitete 
Chriftushild feinen Ursprung irgendeiner Überlieferung 


über das Ausjehen Chrifti verdanfe. Doch eine folche 


Vermutung wäre irrig; es hat niemald weder eine au— 


thentifche Abbildung Chrifti gegeben, noch gibt e8 irgend» 


eine glaubwürdige Nachricht über jeine leibliche Gejtalt: 
der Ehriftustypus iſt ein durchaus ideales Gebilde. 

Zwar fehlt es nicht an Bildern, welche den Anſpruch 
erheben, Porträts Jeſu zu fein, auch nicht an Bejchrei- 
- bungen feines Hußeren, die von Wiffenden abgefakt jein 
wollen: allein hier wie dort hat man es mit Fäljchungen 
zu tun, und fie entitammen einer fo ſpäten Zeit, daß fie 
nicht einmal auf die Bildung des Chriftustypus Einfluß 
gehabt haben fünnen. 

Evagrius, einer der jpäteren Fortſetzer des Eufebiug, 
tft der erite, der von einem Bilde Jeſu berichtet, das der 
Herr felbjt an den Fürften Abgar von Edefja gejfandt 
habe. Die Sage felbft ift weit älter. Tatſache ift, daß 
man in Edeſſa das angebliche Bild zeigte; bis zur Er— 
oberung der Stadt durch die Muhamedaner blieb es dort, 
dann joll e3 nach Konftantinopel gefommen fein, gegen- 
wärtig rühmt jich Genua, das von Pius IX. als au- 
thentijh der Verehrung der Gläubigen empfohlene Bild- 


— 4, 
— —— 


—— 


a un HE 


Die Entftehung des EGamalnpusN in der abendländ. ja 157 
nis zu befißen, ein Anfbruch, der ihm freilich, bon der 


Kirche des heiligen Silvefter in Nom ftreitig gemacht 


wird. Das Bild hat wenig Eigentümliches: das Antlig 


it ruhig, nicht gerade gedanfenvoll, ohne ein Anzeichen 
bon Schmerz, das lange Haar ift in der Mitte gefcheitelt, 


der Bart geteilt. Ein anderes, gleichfalls für echt er- 
klärtes Bild beſitzt die Peterskirche in Rom, das ſogenannte 


Schweißtuch der Veronika. ES wird in einem bon Urban. 


VII. zu dieſem Zwecke errichteten Marmorbilde aufbewahrt. 


Anm Dfterfefte pflegt man es dem Volke feierlich zu zeigen; 


die Züge aber konnte Haſe trotz Zuhilfenahme eines Fern— 
glaſes nicht deutlich erfennen. Da die Legende von der 
heiligen Beronifa erſt aus dem Mittelalter ftammt, jo iſt 
dies fein großer DVerluft. Ein drittes Bildnis, das in 


einer schlechten Nachbildung weite Verbreitung erlangt 


hat, ift noch jünger; es ftammt aus dem 15. Jahrhundert. 
Bor ungefähr zehn Sahren jah man Photographien nach 
demjelben an allen Buchläden; fie waren bezeichnet als 
das einzig richtige Borträt unjeres Heilandes, abgenommen 
von einem Schnitt in Smaragd, welchen Papſt Innocenz 
VII. vom Sultan erhielt zur Loskaufung feines Bruders, 
der ein Gefangener der Chriſten war. Dieje Unterjchrift 
ift ein ſeltſames Gemenge von Srrtümern, der Stein jelbft 
jedoch. nicht alt, ſondern höchitwahricheinlich von einem 
jener italienischen Künftler gejchnitten, die fich am Hofe 


Mohameds II. aufhielten. 


Wie mit den Bildern, jo fteht es mit den Bejchrei- 
dungen. Die ältefte ift noch ziemlich bejcheiden: Man hat 
ihn gemalt, jo hören wir, wie die alten Gejchichtichreiber 
ihn bejchreiben, gerade von Statur, die Augenbrauen zu- 
jammengewachjen, mit jchönen Augen, die Naſe ſtark ge 
bogen, die Farbe anmutig, den Bart Schwarz. Man fieht, 











\ Belt, zu a — a er ſich in! 
Unbeſtimmtheit auf die alten Geſchichtſchreiber, ie 
nennen, wäre ihm ſchwer geworden. Cigentümli 
fi a wie er allgemeine, a — — — 








en die ſtark gebogene — ee Die 
die er fah, gaben ihm die Yeßteren nicht an die $ 
Wollte er Jefum als Juden zeichnen? Es wäre ei 
danke, der der fonftigen Anfchauung ferneliegt; 
Butter — zu — daß er die ee mi 





— ve jünger e eine nat ER une 

die einen um jo größeren Anfpruch erhebt. Das Sch 
ſtück will der Bericht eines Zeitgenofjen fein, un 
nur dies, es will als offizielle Urkunde gelten. Lentulus 
EN nee A des — Ba e⸗ 

















R rgefic 
N at ea blauen, Haren gen hebt 
Fülle des — hervor, dag ua der ‚Sitte der 


Ian Hirte ie Auf den erften Blid if Dani — w — f 
eine Befchreibung der Chriftusbilder, nicht aber Chrifi 
vor und haben. Dieſe Fälfhung hat nur infofern einigen 

Wert, als fie zeigt, was die Zeitgenofjen in den 
Jeſu dargeftellt fanden: eine Erhabenheit, die jedoch 
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End Freundlichkeit nicht ausſchließt Eine ähnliche, Be ke 
wandtnis hat e8 mit dem dritten Bericht, der dem . 
Sahrhumdert angehört. Auch Nicephorus Calliftus beruft Se 
fich auf das, was die Alten jagen; er weiß noch mehrral® 
jeine Vorgänger; denn nad ihm. mar Jeſus Sduh 25 
groß, hatte goldgelbes, am Ende gelodtes Haar, dunfle, 
ht allzufehr gebogene Augenbrauen, das Angeficht 
länglich, bon mäßiger Nöte überflogen. Man ſieht ſich 
bet diefer Bechreibung beinahe an gewiffe Darftellungen 
u in Ravenna erinnert, die einen blonden, feine Um- iR 










ir Diefer völlige Mangel an Nachrichten ı — das Aus⸗ — 
chen Jeſu ift harakteriftifch für die alte Kirche: man ver 
gaß die Erſcheinung dieſer Perſon neben ihrer Bedeutung. 
Bekannt iſt jenes Wort des Apoſtels Paulus: Wenn wir N 
auch einst Chriftum nach dem Fleifche fannten, fo fennen wir 

hn jetzt nicht mehr fo. 2. Kor. 5,1. Etwas Ännihs 
Ss Ipricht fich in der Meinung des Clemens Aleyandrinus — 
aus, daß Chriſtus nicht habe ſchön ſein wollen, damit — 
ht jemand in der Bewunderung ſeiner Schön⸗ % 
yeit feine Worte überhöre; nicht minder in der Anficht 
des Drigenes, daß Jeſus gar feine beftimmte Geftalt ge- 
habt habe, ſondern den verſchiedenen Menichen verjchieden ars" 
erſchienen fer. Wer möchte angefichtS folcher Außerungen 9 
Blildniſſe Chriſti erwarten? Wirklich fanden ſich die äl— ER 
teſten Chrijtusbilder, don denen wir wiſſen, nicht auf 
chriſtlichem Gebiet, fondern fie gehörten den Streifen des 
Heidentums und der Häretifer an. Um Porträts Tonnte 

es fich hier jelbftverftändlich nicht handeln. Denn wenn . 
Alexander Severus in feinem Lararium neben den Bildern 

feiner Ahnen die des Apollonius, Chriſti, des Abraham 























R . Orpheus und Beach taten. wer 
ſtiſche Sekte der Karpokratianer behauptete, — di 


Chriſti, die fie befaß, nach einem auf Befehl des P tin 


J Pilatus hergeſtellten Originalporträt angefertigt 


A war —— De eine — zu dem nd 


h Kilher waren sn Senf — wie | 
en! } 


an hriſtuchem —— en wäre ee 

- jebius mit Necht von einer bis in die Zeit i 
ſelbſt himaufreichenden Erzſtatue Jeſu ipräche. ( 
erwähnt im 7. Buch feiner Kirchengeſ chichte 


Cẽſarea Philippi und fährt dann fort: Da mir die 
in — eh ih vo Si jr & r 
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den Saum des ehernen Mantel reiche und ein Heilmittel 
gegen allerlei Krankheiten ſei. Diefe Säule, fagt man, 
frage die Züge Seju, und ich Habe bei meinem Aufent- 


halte in der Stadt fie gefehen. Zu verwundern ift es 


nicht, daß ehemalige Heiden, die Wohltaten von dem 
Herin empfangen hatten, fich auf diefe Weife dankbar be- 
wiejen. 

So der Bericht des Euſebius; er ift faft über 


- Gewohnheit vorfichtig abgefaßt; Eufebius will nichts 


anderes al3 die Lofaltradition von Cäſarea Philippi 
wiedergeben. Sie berührt ihn fremdartig; denn er recht- 
fertigt fie: e3 fei das, worüber man fich wundern könnte, 
nicht zu derwundern; aber er iſt jehr geneigt, ihr Glauben 
zu fchenfen, er kann es ja nicht über fich gewinnen, fie 
zu verſchweigen. 

Daß man in Cäſarea Philippi jene Statue jo deu— 
tete, wie Eufebius berichtet, daran ift fein Zweifel; denn 
Sultan ließ das angebliche Chriftusbild entfernen und 
durch fein eigenes erjeßen, wobei der heidnifche Pöbel 
feinen Haß gegen das Chriftentum an der Statue aus— 
ließ. Aber damit ift nicht gejagt, daß die Deutung rich- 
tig ift. Geradezu unmöglich ift es nun nicht, daß jene 
Nachricht einen hHiftorischen Kern hatte. Jene Geheilte 
fann aus Cäfarea Philippi gewejen fein; nur jchweigen 
alle Berichte davon, daß fie e8 war. Wenn fie aus 
diefer Stadt ftammte, fo kann fie eine Heidin geweſen 
fein; denn im Norden Baläftinas wohnten Juden und 
Heiden gemifcht; nur vermiffen wir in den evangelifchen 
Berichten auch die leifeite Andeutung davon. Sie fann 
jo reich geweſen fein, daß fie imftande war zwei Erz 
bildjäulen zu errichten: nur muß fie zu dieſem Reichtum 


durch eine Verfettung von Umftänden gefommen fein, von 
Haut: Jeſus. 3.—6. Tſd. 11 







en wir michte wiſſen; 
fie ihr ganzes Einkommen an die Arz 

= einem Worte: Die Möglichkeit, daß jene Ta d 
2 arbeit beruhe, iſt — davon entfernt, a 












e — Deutung des Bilbiverfs vorzuziehen er 
hat deshalb angenommen, es handle fi) um ein | 
liches Denkmal; die Schußflehende jei das Bild 
- Stadt oder Provinz, der Hilfegewährende ftell 
Kaifer oder Statthalter var. Aber der Standort 
Statue fpricht dagegen. Wie follte ein öffentliches ‘ 
= mal n et an einem Privathauſe —— w 
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2 ‚wie dergleichen Bezeichnungen des Aeskulap ja vorfom 
y zur das — im Die einer ae — 






kon ande ——— 
Nicht mit Porträtſtatuen beginnt der Berfuch, 2 g 
der Gemeinde durch bilvliche Mittel zu vergegenwärtig 
ſondern mit ſymboliſchen Andeutungen. Für u 
Zweck kommt nur die Vorſtellung Jeſu unter dem 
des guten Hirten in Betracht. Kein Symbol war 
Frühzeit der chriſtlichen Kunſt ſo verbreitet als 
Durch Tertullian wiſſen wir, daß man ſchon um | 
- Wende des 2. Jahrhunderts die Kelche mit ihm ſchmi 
Der Montanift macht in feiner erben Weije der Kirche 
einen en daraus. Ss nn das Bi da 
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en Wänden umd Deden Si altchriſtlichen Cömeterien; 
auf ven Steinplatten, welche die einzelnen Gräber ver⸗ 


meißelt; in ſorgfältigerer Ausführung ſchmückt es die Sar- 
kophage; es fehlt nicht an Goldgläſern, Lampen, Ringen, 
die damit verziert find; ſogar als freiſtehende Bildſäule 
jcheint es vorgekommen zu fein, wenigſtens befißt das - 
Zateranmujeum zwei Kleine Marmorftatuert, die man für 
Bilder des guten Hirten hält. 


wohl den Hirten auf feinen Stab gelehnt in der Mitte 
jeiner Schafe, oder er wird dargeſtellt, wie er eines der— 
ſelben Liebfoft, während noch andere Perſonen mit den 
Schafen beihäftigt find; weitaus am häufigiten ist, daß 
er ein Lamm auf den Schultern trägt und den Hirtenftab, 
ohl auch die Rohrpfeife oder den Milcheimer in der 
Hand hält. Überall jedoch erſcheint der Hirte ſelbſt gleich: 
er ift nicht, wie man das auf Bildern fpäterer Zeit fehen 
fan, der in einen Hirten verfleidete Chriftus, jondern 
man erblict wirklich einen jugendlichen Hirten. Das 
Antlitz trägt den antiken Schnitt: die großen, ſchöngeform— 
ten Augen, die gerade Nafe, die vollen Lippen, die ſchöne 
Wolbung des Schädels, dies alles begegnet hier wie in 
der Antike. Gekleidet iſt der Hirte in die kurze Tunika, 
die mehrfach, z. B. an der ſchönen Statue des Lateran- 
mufeums, die eine Schulter bloß läßt. Wir fehen, die 
Abficht war, das Bild eines fchönen Hirtenjünglings dem 
Beichauer zu zeigen: der Gedanke an die Bedeutung des 
Bildniſſes ftörte nicht die reine Durchbildung der ſym⸗ 
boliſchen Geſtalt als ſolcher. 

Man hat nun die Frage aufgeworfen, woher Die 
i om chriſtliche Kunft das Bild des guten Hirten 
2 11* 








fchloffen, findet man es in rohen Umriffen leicht einge- - — 


Die Auffaſſung ift nicht immer die gleiche: man fieht 
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entnommen habe, und hat geantwortet: Aus der gleiche 
zeitigen heidnifchen Kunft. Man erinnert daran, daß in 


Szenen aus dem ländlichen Leben das Bild eines Hirten, 


der ein Schaf auf feinen Schultern trägt, fich öfter fin 
det. So auf einem Wandgemälvde im Grabmal der Nas 
fonen, das die vier Jahreszeiten darjtellt: den Frühling 


vergegenmwärtigen zwei Figuren, ein Mädchen, das einen 
Blumenforb trägt, und ein Hirte, der in der einen Hand 
den Hirtenftab hält, mit der andern die Füße einer auf 
feinen Schultern liegenden Ziege zufammenfaßt. Die 
Hhnlichkeit mit dem guten Hirten der 'Chriften iſt nicht 
zu verfennen; der einzige Unterjchied ijt, daß der Hirte 


des Wandgemäldes völlig unbefleivet ift, was, fo 


weit mir befannt, in chriftlichen Borjtellungen nicht vor— 
fommt. Faſt diefelbe Figur findet Jih auf einem Wand- 
gemälde zu Herculanum: ein Süngling, dem ein Pelz 
über den Schultern, hängt, trägt in der Rechten einen 


Korb mit Früchten, während auf feinen Schultern ein 


Lamm Tiegt, deſſen Füße er mit der Linken gefaßt hat. 
Auch auf Neliefs heidnifcher Sarfophage fehlt der Hirte 
mit dem Lamm wicht. Man hat ferner an die Bilder 


von Satyın, die ein Lamm oder eine Ziege tragen, er⸗— 


innert; vor allem aber an den widdertragenden Hermes, 


Er wird als Schußgott der Herden mehrfach mit dem 


Widder dargeftellt: bald hat er ihn neben fich, bald trägt 
‚er ihn auf den Schultern, ganz wie der gute Hirte der 


Chriften. In Gedanken hieran wurde nun die Behaup 


tung aufgejtellt, daß der middertragende Hermes das 
Bild des chrijtlichen Gottesſohnes geliefert habe. 

Aber diefe Behauptung fchießt weit über das Ziel 
hinaus. Es werden in ihr die zwei Fragen vermengt, 


wie die Chriften dazu kamen, Sefum unter dem Bilde des 
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guten Hirten zu denfen, und wie fie dazu famen, diejer 
Borjtellung gerade diefe Form zu geben. Wie könnte 


num, was die erite Frage anlangt, die Entfcheidung zwi = 


ihen der doppelten Möglichkeit, daß fie Chriftum als 
Hirten dachten, entweder veranlaßt durch das Bild des 
widdertragenden Hermes, oder durd) die Gleichniffe der 
Evangelien, im geringiten zweifelhaft jein? Cie taten e3, 
weil fich Jeſus jelbjt wiederholt als der gute Hirte be- 
zeichnet Hatte, und weil fich dieſes Gleichnis mit ihrer 
Borftellung von der Bedeutung Chrifti vollfommen dedte. 
Daß das letztere der Fall war, fieht man aus der früh- 
chriſtlichen Literatur, 3. B. aus Tertullian, der faum ein 
anderes Gleichnis jo oft erwähnt als diejes. Hierin Liegt 
auch der Grund, weshalb das Bild des guten Hirten bei— 
nahe ver beliebtejte Gegenſtand der altchriftlichen Kunſt 
geworden it. Denn dies zu erklären, dazu veicht die 
Erinnerung an den äfthetiichen Wert des Bildes nicht 
aus. Sit doch, äſthetiſch angefehen, der Wert des leier- 
jpielenden Orpheus gewiß nicht geringer, man darf viel- 
leicht jagen, noch größer als der des guten Hirten; und 
doch finden wir diefes Bild als Symbol Chrifti nur dreis 
- mal und jenes fo oft. Je unvollfommener die Kunſt der 
erſten Chriften war, um jo gewiſſer ftand fie im engjten 
Zuſammenhang mit dem Kreis von Gedanfen und An— 
ſchauungen, in denen die Gemeinde lebte. Hier fand jie 
die Vorftellung Chriſti als des guten Hirten vor, und 
nicht hat der widdertragende Hermes die Chriſten gelehrt, 
Sefum als den Hirten zu denfen, der fein Schaf auf der 
Schulter trägt. Wenn fie dann aber den guten Hirten 
bildlich darftellen wollten, welchen Anlaß hätten fie ge= 
habt, ihn als Hermes zu bilden? Der Gedanke des guten 
Hirten bedurfte es nicht, daß man ihm durch die Erinne- 












|! ne. ei er £ et Be als der heidnifi 
ihn Hätte ergänzen follen. Eine bewußte Herüb 
des Hermestypus ift demnach ausgejchlofien. Dami 
jedoch nicht gefagt, daß die Chrijten mit ängftlich 
denflichfeit jeden Anklang an verwandte heidnifche 
‚Stellungen vermieden hätten. Solche Ängftlichkeit lag 
on — durchaus ferne; ſie trugen ja, 











#: i sc zu entnehmen. Und — dies a bei 
IB zen der Schriften jo wenig Anitoß, daß es ‚ge 












wählt wurden. Man hielt lich. alfo "ei der Darf 
des guten Hirten innerhalb des antifen Formen eiſ I 
wie man das auch bei dem dekorativen Teil der 


te zwiſchen &riftfichen und den gie tig : 
heidniſchen Bildern. 

Mit dem Symbol begann die chriftliche Kunft. 
für die Dauer bejchränfte ſie ſich nicht darauf, ih 
ur finnbildlich — ihre Gedanken, 















"Fort. Si Felihzeitig a 
Shalaım jelbft zu zeigen, bald allein, bald von f 
Jüuüngern umgeben, zumeist in Szenen aus feinem Leb 
wie fie dad Neue Teftament berichtet. Die erſten 2 
ſuche fallen noch in das dritte Jahrhundert. Dieſe fr 
jten Chriftusbilder num tragen die Züge des guten Hi 
RW ericheint in jugendlicher Geſtalt, bartlog, 
der vorhin gejchilderten Geſichts⸗ und Kopfbild 
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die ſymboliſche Figur des guten Hirten übertrug, geſchah 
im hriftlichen Altertum das Umgefehrte: man entnahm 
den Typus für die hiſtoriſche Darftellung- aus der ſym— 
bolischen. 

Das ältejte Beijpiel dürfte das Nelief auf einer Elfen- 
beinbüchje in Berlin fein: Chriftus fit, umgeben von dei 
Apojteln, auf einem Throne; er iſt in den Mantel gehüllt; 
die Buchrolle in der Linken bezeichnet ihn als Lehrer, 
die Rechte ift wie beteuernd erhoben. Während die Zwölfe 
als Männer verjchiedenen Alters charakterisiert find, er- 
ſcheint Chriftus in idealer Jünglingsgeftalt. Nicht anders 
ift e8 in den Szenen aus dem Neuen Teftamente auf 
Katafombenbildern oder auf den Reliefs der Sarfophage. 
Nehmen wir als Beijpiel den Sarfophag des Junius 
Bafius, deſſen Entjtehungszeit feftiteht, da man weiß, 
daß Sunius Bafjus im Jahre 359 gejtorben ijt. Somohl 
die beiden Schmaljeiten al3 die Borderjeite tragen bildne= 
riſchen Schmud; dort erblidt man die beliebten Bilder 
aus dem Naturleben, Genien, die mit der Ernte beichäftigt 
find. Neicher ift der Schmud der Vorderſeite; fie zeigt 
in zwei Reihen übereinander zehn Darjtellungen aus dem 
Alten und Neuen Teftament. Die Figur Ehrifti begegnet 
dreimal: auf dem Mittelbilde der oberen Reihe erfcheint 
er thronend über dem Himmelsgewölbe, das nach antifer 
Boritellung von einem bärtigen Manne gejtügt wird; 
daneben fieht man die Gefangennehmung, darunter den 
Einzug in Serufalem. Aber mag nun der VBerherrlichte 
oder der Erniedrigte dargeſtellt fein: die Geftalt ift ſtets 
die des bartlofen Sünglings, wie man jie don dem guten 
Hirten her kennt. Dieſelbe Auffafjung begegnet endlich 
auch auf den jog. Goldgläfern. Man fieht, fie war eine 
Zeitlang allgemein herrſchend. 
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„Wenn die älteſten Denkmäler den Heiland ohne | 


Bart in voller jugendlicher Schönheit darftellten, jo war 


das dem Geiſte der altgriechifchen Kunſt, der darin noch 


fortdauerte, gemäß." Dieje Bemerfung W. Grimm’s ift 
vollfonmen richtig. Wir fennen den Namen eines einzi- 
gen frühchriftlichen Künftlers, des Malers Hermogenes; 
aber gerade von ihm willen wir, daß er in feinen An— 
ſchauungen unter dem Einfluß heidniſcher Borftellungen 
ftand; um wie viel mehr wird das in feiner Kunft der 
Fall geweſen fein! Liegt doch der ganze Idealismus des 
Künftler® in der Meinung, daß das Schaffen Gottes 
nur 'mit dem Wirken der Echönheit zu vergleichen jet, Die 
durch ihre bloße Erjcheinung wirke. Was wir don Her: 
mogenes willen, dürfen wir bei anderen Künstlern voraus— 
ſetzen. Allein deshalb ift doch nicht anzunehmen, daß 


jene ältejten SKünftler der Chriften den Hermes- oder 


Apollotypus auf Chriftum übertrugen. Denn dadurch 
wären fie in Widerfpruch mit den chriftlichen Überzeu- 
gungen getreten: jolange man in den Göttern Dämonen 
jah, fonnte man in ihren Statuen nicht die Vorbilder 
für die Züge Jeſu finden. Die Annahme der Übertra- 
gung eines Göttertypus auf Chriftus ift auch überflüflig. 
Die jugendliche Darftellung Chriſti iſt erklärt, ſobald 
man erkennt, daß ihr Urſprung in dem Bilde des guten 
Hirten liegt. Überdies entſprach ſie den Anſchauungen 
der Chriſtenheit. Gegen dieſen Satz möge man nicht an 
die Meinung etlicher Kirchenlehrer erinnern, daß Jeſus 
häßlich geweſen ſei. Denn dies Ergebnis übel angebrachter 
exegetiſcher Gewiſſenhaftigkeit war ſchwerlich je allgemein 
angenommen, und es mußte verſchwinden, ſobald man 
daran ging, ein Bild Jeſu zu entwerfen. Doch ſelbſt 
wenn dieſe Anſicht allgemein geweſen wäre, ſo würde ſie 
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für die Bildung des ChHriftustgpus nicht maßgebend ge- 
weſen fein. Denn die ältefte Kirche lebte im Gedanken 
an den verflärten Herrin, deſſen Wiederkunft fie erwartete, 
erjehnte. Die Züge des Verherrlichten mußten ihr alfo 
dor der Seele fchweben, wenn fie an Chriftus dachte, 
wenn fie jein Bild darzuftellen verjuchte. Dachte man 
ihn aber, wie er in dem Hymnus der lampentragenden 
BSungfrauen gepriefen wird, als den Chorführer des Lebens, 
als das Licht, das feinen Abend kennt, al die fchönite 
Blume, wünjchte man fich, feine Schönheit fort und fort 
zu Schauen, wie ſollte man ihn denn darstellen, wenn nicht 
in aller Schönheit der Jugend? Man wird vielleicht 
jagen: Sa, in aller Schönheit, aber ob in Jugendſchön— 
- beit, bleibt die Trage. Doch keineswegs: die ältefte 

Kirche dachte den verklärten Chriftug jugendlich. Eines 


— der älteſten Martyrien iſt daS der Perpetug und Felicitas; 


in demfelben wird eine Bifion eines Chriften namens 
Saturus berichtet: er tut einen Blid in den Himmel. 
„Bir kamen an einen Ort“, erzählt er, „deſſen Wände wie 
aus Licht gebaut waren. Bor der Türe ftanden vier 
Engel, welche die Eintretenden in weiße Gewänder klei— 
deten. So geſchah uns, und wir traten ein und jahen 
unermeßliches Licht und hörten den vereinten Ruf derer, 
Die unaufhörlich fagten: Heilig, heilig, heilig, Und wir 
ſahen in der Mitte jene Naumes einen fiten, wie einen 
weißhaarigen Mann: er hatte Haare weiß wie der Schnee 
und fein Geſicht war das eines Sünglings.” Die weißen 
- Haare find aus Off. Ioh. 1,1. entnommen, das jugend» 
liche Ausſehen iſt die eigene Borftellung jener Zeit. 
Deshalb war es möglich, die Züge des guten Hirten zur 
Darftellung Chrifti jelbit zu verwenden. Daß man dies 
dann auch it ‚Szenen aus dem Erdenleben des Herrn 
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tat, wird kaum auffällig erjcheinen: e3 war ſehr nahe-- 


liegend. 

Dies alſo war der frühejte Chriſtustypus, eine ideale 
Sünglingsgeftalt, die faum an die irdifche Erjcheinung 
Sefu erinnern follte. Seit dem Ausgang des vierten 
Jahrhunderts begegnet ein zweiter, der ſich nicht nur 
neben jenem erhielt, ſondern der ihn a völlig 
verdrängte. 

Zuerſt erjcheint er in den mufivischen Bildern, mit 
- denen man die feit dem Siege des Chriftentums eritehen- 
den Kirchen zu jchmüden pflegte, am früheften in der 
Kirche ©. Pudenziana in Nom, deren Schmud wohl noch) 
in das vierte Sahrhundert hinaufreicht. Chriſtus, eine 
großartig gedachte Geftalt, erblict man in der Mitte einer 
Reihe von Heiligen: das Antlitz ift oval, die lang herab- 
wallenden Haare find in der Mitte gefcheitelt, die Stirn iſt 
eben, die Naje lang und fchmal, Lippen und Kinn find 
von mäßigem Bartebededt. Das Chriſtusideal iſt ein anderes 
geworden; an die Stelle des Sünglings ift der Mann 
getreten, jtatt der Lieblichfeit und Freundlichkeit wird die 
Erhabenheit hervorgehoben. Noch vffenbarer herrſcht 
diefe Abjicht in dem Chriftus der Kirche der Heiligen 
Cosſsmas und Damianus: Chriftus jchwebt auf bunten 
Wolfen, er hat die Nechte gebieterifch erhoben, ein gol- 
dener Nimbus umgibt das mächtige Haupt, gewaltig ift 
vor allem die Bildung der Augen und der Stine. Noch 
einen Schritt weiter geht das Bruftbild des Heilandes 
am Triumphbogen von ©. Baul vor den Mauern: hier 
it der Ausdrud nicht mehr ernft, fondern finfter, der 
Blick der Augen beinahe zornig; ebenjo trägt der Chri- 
ſtus in der Unterfiche ©. Elemente Kae aller Milde 
bare Gefichtszüge. 
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Seit dem fünften Jahrhundert fommen Bruftbilder 
Chriſti auch in den Katafomben vor; fie zeigen gleichfalls 
den jüngeren Chriitustypus. Das ältefte derjelben dürfte — 
jenes Bild in der Katafombe der Domitilla, früher Kalliſt— 
fatafombe genannt, fein, nach welchem man diefen Typus 
al3 falliitinifchen zu bezeichnen pflegt: der Ausdruck ift 
der eine3 ruhigen, milden Ernſtes. Doch bald verlor man 
die Fähigkeit, den Eindruc des Mächtigen und Erhabenen 
wiederzugeben, ohne in lbertreibungen zu verfallen. 
Schon das Chriftusbild aus ©. Ponziano wirft mehr 
durch jeine koloſſale Größe als durch feinen geiftigen Ge— 
halt, noch mehr ift dies der Fall bei dem düjteren Bilde 
in der Cäcilienfapelle von ©. Callifto. Die Abficht, eine 
häßliche Geftalt zu maleı, hatte man ficher nicht; aber 
das Vermögen, eine jchöne zu bilden, hatte jene überlebte 
Zeit verloren. 

Auch auf einer Anzahl von Sarkophagen, die man 
noch dem vierten Sahrhundert zujchreibt, findet fich diejer 
jüngere Chriftustypus. 

Wie erklärt fich feine Entjtehung? 

Wie man in dem widdertragenden Hermes das Urbild 
de3 guten Hirten entdeckt zu haben glaubt, jo in den 
Bildern des Aeskulap das Urbild des kalliniſtiſchen Chri- 
tus. Die Reihenfolge der Behauptungen iſt diefe: Die 
Gnoſtiker find die Urheber dieſes Typus; fie fonnten ſich 
Chriftus nur veranfchaulichen nach Analogie der ungefähr 
gleichwertigen Größen, welche fie aus der griechischen Re— 
ligion fannten. In den fpäteren Jahrhunderten des 
klaſſiſchen Altertums hatte Asflepios übergreifende Be— 
deutung; man verehrte ihn als den wahrhaftigen Arzt, als 
den Netter, al den Netter des Als. Zum Aeskulap tritt 
als zweiter Faktor Jupiter Serapis. Denn eine Ideenaſſo— 
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station, die von Serapis zu Chriftug hHinüberführte, erfannten 
auch die Heiden an. So aljo haben zuerft die Gnoſtiker 
Chriſtum nach dem Bilde des Aesktulap-Serapis dargeitellt, 


dann die Chriften das eigene ChHriftusbild mit Dem . 


onoftifhen vertaufcht, endlich das eigene ganz aufgegeben. 

Prüfen wir die einzelnen Glieder dieſer Satzkette! 
Das erite, daß die Gnoftifer die eigentlichen Urheber diejes 
Typus feiern, ift eine Behauptung, die nicht nur unbe- 
wiejen ift, jondern die fich überhaupt nicht beweijen läßt, 
da wir über das Ausjehen der gnoftifchen Chriftusbilder 
nichts wiſſen. Damit erweilt fich die Grundlage der Ab- 
leitung als unhaltbar. Das zweite Glied, daß die Gno— 
ftifer ji Chriftum nur veranjchaulichen konnten nad 
Analogie der ungefähr gleichwertigen Größen, und daß 
fie al3 jolche gerade den Aeskulap-Serapis erwählten, 


ift eine Behauptung, bei der ſich Wahrjcheinlichkeit und 


Unwahrſcheinlichkeit die Wage halten; es ift möglich, daß 
e3 jo war, aber über diefe Möglichkeit können wir bei 
dem gänzlihen Mangel aller direkten Anhaltspunkte nicht 


hinausfommen. Damit zerfällt der Aufbau der Hypo» 


theje. Bei dem dritten Glied, der Behauptung, daß Die 
Kirche ihr Chriftusideal mit dem gnoftiichen vertaufchte, 
fommt die Unmwahricheinlichkeit der Unmöglichkeit ziemlich 
nahe. Denn wann follte diefe Bertaufchung ftattgefunden 
haben? Am Ende des vierten‘ oder zu Anfang des 
fünften Sahrhunderts, in welcher Zeit der jüngere Typus 


zuerjt nachgewiejen werden kann, konnte fie nicht ge 


fchehen; denn damal3 war der Gnoftizismus bereit3 dom 
Schauplag verjchwunden, die Karpofratianer und ihre 
Chriftusbilder waren längſt vergejien. In früherer Zeit, 
in welcher der jüngere Typus nicht nachgeiviefen tft, konnte 
fie auch nicht geichehen; das Hinderte der ſchroffe Gegen- 
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jaß zwilchen der Kirche und dem Gnoftizismus. Damit 
fällt auch) die Krönung jener Vermutung Man muß 
darauf verzichten, dieſen Chriftustypus aus der gleich- 
zeitigen heidniſchen Kunſt abzuleiten. 

Doch wie erklärt fich dann feine Entftehung? 

Die Behauptung wird faum Widerſpruch finden, 
dag man von dem früher herrichenden Typus nicht ab- 
gewichen wäre, und daß diefe Abweichung nicht allgemein 
geworden wäre, wenn er der Vorftellung, die man von 
Chriſtus Hatte, völlig entfprochen hätte. Deckte ſich nun 
aber jenes Bild jugendlicher Schönheit mit der Vorftellung 
der Gemeinde von Chrifto? Dat es im dritten Jahr— 
hundert der Tall war, ſahen wir. Aber wir erinnern 
ung, daß man in der nachlonjtantinischen Zeit begann 
e8 aufzugeben. Es war die Zeit, in welcher der aria- 
nische Lehrſtreit feine ſchließliche Entjcheidung fand. Nicht 
die Theologen nur- hatte die Trage bejchäftigt, ob der 
Sohn völlig gleichen Wejens mit dem Vater fei, fondern 
auch die Gemeinden nahmen den lebendigiten Anteil an 
dem Streite; die ganze Kirche war von ihm aufs tiefjte 
erregt. Im Abendlande, vornehmlich in Nom lebte man 
der Überzeugung von der vollen Gottheit Chriſti. An 
dem Belenntnis, daß er der eine Herr, Gott aus Gott, 
Licht aus dem Lichte, wahrer Gott aus dem wahren Gott, 
dem Vater gleichwejentlich jei, hielt man um jo energi- 
fcher feft, da feine Geltung gegen den arianifchen Wider- 
fpruch in einem langen Streite erfämpft war; man wollte 
nicht3 davon wifjen, daß der Sohn auf Befehl des Vaters 
handele; wie die Natur, fo jei die Macht in der Trinität 
unterſchiedslos. Trat man durchdrungen von der Wich- 
tigfeit dieſer Beftimmungen vor die Bilder Chrijti, und 
erblickte man als das Angeficht des Gottgleichen die ju= 
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gendlichen Züge des guten Hirten, jo mußte fich jedem 
das Gefühl auforängen, daß ſich Bild und Vorftellung 
nicht dedten. Man hat e3 wirklich gefühlt; urteilte doch 
Eufebius, der nicht zu den Bekennern der vollen Gleich- 
heit des Vaters und Sohnes gehörte, er achte es für 
unmöglich, da8 wahre Bild des Heiland mit Farben dar— 
zuſtellen. Er Hätte den Gedanken daran nicht jo weit 
von ich gewiefen, wenn die Bilder, die er fah, feiner 
Borftellung irgendwie entjprochen hätten. Um ivie viel [eb- 
hafter mußten die Athanafianer in Nom den Eindrud haben, 
daß gerade das, worauf es ihnen bei dem Gedanken an 
Chriftus vor allem anfam, in feinen Bildern nicht zum 
Ausdruck komme! Waren Hiltorifhe Szenen dargeftellt, 
fo fonnte man darüber hinwegjehen; denn dann fongen- 
trierte fich das Intereſſe auf der Handlung, nicht auf 
der Perſon Chriſti. Sah man aber ihn allein, zumal als 
den Berflärten, jo mußten die Züge des guten Hirten 
unpaffend erjcheinen. Vollends unerträglich mußte der 
Zwieſpalt zwiichen Form und Gedanfe werden, wenn es 
ſich um Bilder in fo großen Dimensionen handelte, mie fie 
der Schmud der Bafilifen erforderte. 

So lautet denn die Antwort auf die Frage: Woraus 
erklärt fich dag Auffommen eines neuen, das Verſchwin— 
den des früheren Typus des Chriftusbildes? dahin, daß 
eine Einwirkung der dogmatischen Borftellung auf Die 
bildliche Darſtellung Chrifti anzunehmen ist. Die lebtere 
mußte fich in der nachkonftantinischen Zeit dem alles an— 
dere verjchlingenden Interefje, die gottgleiche Macht des 
Erlöſers zur Anerkennung zu bringen, anpafjen. Diefer 
Abficht entfpricht ja nun auch der neue Typus: es ift 
der Eindrud des Mächtigen, Erhabenen, Übermenichlichen, 
den er hervorrufen will, und troß der Mangelhaftigteit 
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der Form: wirklich hervorruft. Daher die mächtige: Stirne, 
das gewaltige Auge, die bis zur Übertreibung kühn ge⸗ 
ſchwungenen Brauen, der ſtarke Hals und Nacken, das 
dichte, lang herabwallende Haar, der Lippen und Wangen 
becdeckende Bart. Vornehmlich die Fülle des doppelt ge— 
ſcheitelten, in dichten Strängen auf den Naden fallenden 
F Haares iſt für dieſen jüngeren Chriſtustypus charakteri— 
ſtiſch. Man ſieht ſich daran erinnert, daß ſchon die 
Kunſt der griechiſchen Blütezeit das Haupt des Zeus mit 
dichten, lang herabfließenden Locken umrahmte und da— 
durch den Eindruck des Mächtigen ſteigerte. Ich glaube 
nicht, daß man eine bewußte Herübernahme in dieſer 
Ähnlichkeit finden darf; dies anzunehmen Hindert die fpäte 
Entſtehungszeit des kalliſtiniſchen Chriſtustypus; allein 
ie Analogie wird die Abſicht verſtehen lehren: um den 
leichen Eindruck hervorzurufen, griffen Künſtler verjchie 
dener Zeiten zu dem gleichen Mittel. Ebendeshalb ift 
unwahrſcheinlich, daß man bei dieſer Bildung der Haare 
in die altteſtamentlichen Naſiräer denken darf, zu deren 



















——— en, gibt, jo — er den Dentmälern 
entnommen werden, Die aus der Zeit des Übergangs von 
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in Miniaturen hält. Er beweiſt, daß man das n 
des früheren Typus wirklich inne ward, als man i 
Zage kam, Bilder von großen Dimenftonen herzufteller 
Bon größerer Wichtigkeit find die Denfmäler, auf welchen en 
ſich beide Vorftellungen nebeneinander finden. Da 
hier. läßt ſich fonftatieren, in welchen Szenen zuerft das 
nee ChHriftusbild in Aufnahme. kam, in welchen 
ältere Yänger beibehalten wurde, und daraus läßt 
dann ſchließen, warum man deſe⸗ aufgab und 3 


griff. 






















RE: Sn Betracht kommt zuvörderſt ein altchriſtlicher 

bophag, der ſpäter Gregor V. zum Grabmal 
amd ſich gegenwärtig im Vatikan befindet. ( 
kommt in den Nelief3 dieſes Sarges fünfmal vor, d 
mal in Darstellungen aus der heiligen Gejchicht 
in dem Mittelbilde. Hier erblidt man ihn frei auf 
Berge ftehend, aus dem vier Quellen entipringe: 
Rechte ift erhoben, die Linfe ar eine Süchrolle, 


in den —— — begegnete, iſt — ein 
ichied zu bemerken: der Chriftus des Mittelbildes 
den fpäteren, der der übrigen Bilder den früheren 
Wir fehen, wo die Perſon Chrifti allein hervortri 
ihre Erhabenheit zur Anjchauung gebracht werde 
wendet man die neue Gefichtsbildung an; wo Dagegen 
der dargejtellte Vorgang die Aufmerkjamfeit auf ſich zieht, 
beharrt man, ohne Anstand zu nehmen, bei dem ‚Her 
gebrachten. Mit diefem Sarkophag vergleicht fich ein 
zweiter, der dor einigen Sahren in ©. Paul vor 






















der ae in jugendlicher Bildung, anders bei der Schöp 
fung Evas durd die Trinität; denn die drei Berfonen 
der Gottheit find dargeftellt: ale drei härtige Männer 
gleichen Alters; dagegen wenn der Augenblie nac dem 
denfall vergegenwärtigt werden joll, fo ift Gott der 
m — er handelt gemäß der übereinftimmenden An: 
ſcha ung der älteren Väter in den Theophanien des alten 
Bundes — derjelbe bartloje Süngling wie in den Szenen 
aus dem ‚Leben Chriſti. Dffenbar war der Künftler dieſes 
Sarges ein Mann, der ſehr feſt an dem überlieferten 
iſtusbilde hing; allein, wenn er den Sohn neben den 
ſtellte, ſo ſah auch er ſich genötigt, von ihm abzujehen. 
n irgendwo, fo tritt hier das Motiv an den ag, 
zur Aufſtellung des neuen Typus führte. Sn 
ine weitere Stufe in diefer Entwidelung bezeichnen, 
Bilder in 8. Apollinare nuovo in Ravenna. Es 
d, abgejehen von zweiunddreißig Heiligenbildern, ſechs⸗ ' 
zwanzig Bilder aus der bibliſchen Geſchichte, dreizehn 
Leben, ebenſoviele aus dem Leiden des Heren. Y 
Wenn ich nun jage: dem Intereffe der Zeit, Chriftum in 
einer Macht darzuftellen, wird bei den Wunderbildern 
urch die Handlung ſelbſt Genüge geleiftetz es ift aljo 
cht zu erwarten, daß die Perſon Chriſti hier beſonders 
hervorgehoben wird, während bei den Leidensbildern ger 
rade um ihres Gegenftandes willen eine Herborhebung. 
feiner übermenjchlichen Erhabenheit zu erwarten fteht, jf 
klingt das wie eine Behauptung, die nur der Theorie zu⸗ — 
liebe gemacht ift, und die deshalb nicht viel Wahrſchein⸗ 


feit für ſich hat. Allein Due, man auf die Su 
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io — dieſe Behauptung — beſtͤige DaB 


= Kindergeſicht mit zwei großen Augen; er it bartlog, dich- 


lichet Größe, das lange Haar fällt bis auf die Schultern 
herab, ein ftarfer Bart bededt die Wangen und das Kinn; 


* riſchen Bildern. 





das mit zwei blauen Streifen verziert ift, ein Purpur- J 


ſtus der erſten Reihe iſt ein Jüngling; er zeigt ein offenes 5 1 


168 Haar umrahmt die ſchmale Stirne. Der urjprüng ° 
* liche Chriſtustypus tritt uns hier in lokaler, vielleich 
durch griechifche Einflüffe bedingter Geftalt entgegen. Der 
Chriſtus der Paffionshilver bietet eine völlig abweihende 
Erſcheinung: er ift ein bärtiger Mann, von übermensch- 

























die großen, mächtigen Augen bliden. mit Imwermätigen 
Ernſte aus den Bildern heraus. 

Wie hier die beiden Chriſtustypen neben N 
vorkommen, ebenjo auf den Relief? der Holztüren ver 
- Sabina in Nom. Und auch) da ift der Wechjel fein zu⸗ 
fälliger, ſondern ein abfichtlicher: der frühere Typus 
findet ſich in den ſymboliſchen, der ſpätere in den —— Si 


Doch jelbit die ſymboliſche Darftellung Jeſu blieb 
nicht unberührt don diefem Wechjel des Chriftusbildes 
Dies macht fi ſchon bemerflich auf dem ſchönen Bilde 
de3 guten Hirten im Maufoleum der Galla Placidia in 
Ravenna. In der Mitte einer Wiefe fißt der gute 
- Hirte auf-einem Felsblod, umgeben von ſechs Schafen; 
mit der Rechten liebfoft er ein neben ihm ftehenneg 
Lamm, die erhobene Linfe Hält ein goldenes Trage 
kreuz, ex ift geffeidet in ein langes goldene Gewand, 


mantel deckt die linke Schulter und fällt über den Rüden 
herab, das Haupt umgibt ein goldener Nimbus. Die 7 
ihöne Einheit der urfprünglichen Vorftellung ift Hier 
zerftört: man fieht nicht mehr den guten Hirten, fondern 
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den verherrlichten Chriſtus zwiichen Schafen; allein der 
frühere Typus des bartlofen jugendlichen Gefichtes ift 
noch nicht aufgegeben: nur der Ausdruc ift ftolger, das 
Haar ijt länger als man es an den älteren Bildern des 
. guten Hirten gewöhnt ilt. 

Endlich geſchah es auch, dag man den jüngeren Typus 
für ſymboliſche Darftellungen benübte, jo z. B. auf einer 
Lampe, deren Abbildung Münter mitteilt. 

Die Umrijje des Chrijtusbildes waren gezogen, die 
Aufgabe, an deren Löjung die Kunft zu arbeiten hatte, 
war gejtedt: nicht ein Bild jugendlicher Schönheit wollte 
man zeigen, jondern den Eindrud übermenſchlicher Macht 
und Erhabenheit follte der Bejchauer empfangen. Dieje 
Umriſſe des ChHrijtusbildes gingen auf die fpätere Zeit 
über, und was die finfende Kunft der alten Welt nicht zu 
erreichen vermochte, das ist der vollfommeneren Kunſt einer 
jpäteren Zeit gelungen: fie hat das Bild des Erhabenen 
verflärt duch einen Strahl überirdiſcher Schönheit. 
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